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VERMISCHT

Veränderung passiert 
nicht von allein

Vanessa Spanbauer ist Wiener 
Journalistin und Historikerin. 

Sie setzt sich seit Jahren gegen 
Diskriminierung und für eine 

gerechtere Gesellschaft ein. Im 
Gespräch mit Monika Pink-

Rank spricht sie unter anderem 
davon, was es braucht, damit 
Dinge sich verändern können. 

Der Juni 
war blau

Im Juni war in der 
Stadt das Und vom 

Oder zu sehen, in 
strahlendem Blau. Ne-

ben den Tao & 
ModeCircel-Shops 

gibt es die Apropos-
Produkte jetzt auch bei 

Schmaus & Browse.
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Apropos-Rezept
Osaro Joshua Oni Oboh 
hat schon als Kind das 
Kochen gelernt.

Bunter Vogel
Romana Hasenöhrl 
ist eine schillernde 

Persönlichkeit mit un-
zähligen Tätigkeitsbe-
reichen – wie Astrolo-
gin, Buchautorin oder 

Zirkusdirektorin. 

Magnet Almkanal
Und ewig lockt der Almkanal, 
egal ob zum Spazieren oder Er-
holen, zum Surfen, Schwimmen 
oder Natur-Genießen. Die Alm 
bringt allen was. 

Theater für alle
Im Theater ecce sind 
alle Menschen herzlich 
zum Mitspielen einge-
laden – und das schon 
seit 25 Jahren. 

Autorin trifft Verkäuferin
Diesmal hat Katharina J. Ferner 
Verkäuferin Ionela Florea getroffen.  
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DAS KUNTER
VOM BUNT

Editorial

Liebe Leserinnen und Leser!

Mit dieser Ausgabe schließen wir für heuer den 
ersten Kampagnen-Reigen. Von April bis inklusive 
Juli haben die Botschaften „Das Aha vom Erleb-
nis“, „Das Gelbe vom Ei“, „Das Und vom Oder“ 
und jetzt „Das Kunter vom Bunt“ den öffentlichen 
Raum auf Litfaßsäulen, Plakatständern und auch 
einem Obus bespielt - und haben auch ihren 
farblichen Widerhall in der Kooperation mit den 
firmeneigenen Secondhandläden Tao&ModeCircel 
gefunden (S. 10). Die Kampagne ist in der Salz-
burger Bevölkerung sehr gut angekommen und 
ich möchte mich an dieser Stelle nochmals bei 
der Werbeagentur „Die fliegenden Fische“ und 
der Progress Werbung für ihre Arbeit und Un-
terstützung bedanken! Im nächsten Jahr werden 
wir mit vier neuen Botschaften und zugehörigem 
Farbenspiel unser 25-Jahr-Jubiläum feiern. Darauf 
freuen wir uns schon!

Um einen Perspektivenwechsel geht es auch der 
Historikerin und Journalistin Vanessa Spanbauer. 
Ihr ist es wichtig, herauszufinden, welche Stimmen 
in der Gesellschaft gehört werden – und welche 
nicht. Sie setzt sich für ein anderes Afrikabild im 
Bildungs-, Kultur- und Medienbereich ein, gegen 
Diskriminierung im Alltag und für eine gerechtere 
Gesellschaft (S. 6–9).

Auch Reinhold Tritscher und Gerard Es ist es mit 
dem Theater ecce seit 25 Jahren ein großes Anlie-
gen, das Bewusstsein für die Vielfalt des Lebens zu 
schärfen. Seit Anbeginn sind alle Menschen – ob 
mit oder ohne Beeinträchtigung – eingeladen, bei 
den Produktionen mitzuwirken (S. 15). 

Ein buntes Leben hat die Salzburgerin Romana 
Hasenöhrl. Früher war sie Lehrerin, Taxifahrerin, 
Mystery-Shopperin und Fernsehgrafikerin. Heute 
ist sie Astrologin, Autorin, Webdesignerin, Zirkus-
direktorin und Glücksforscherin (S. 14).

Auf ein bewegtes Leben kann auch unser Verkäu-
fer Georg Aigner zurückschauen. Sie können an 
seiner spannenden Lebensgeschichte nun wieder 
teilhaben, weil die Stadtspaziergänge wieder 
möglich sind (S. 21).

Herzlich, Ihre

Michaela Gründler
Chefredakteurin

michaela.gruendler@apropos.or.atGrundlegende Richtung
Apropos ist ein parteiunabhängiges, soziales Zeitungsprojekt 
und hilft seit 1997 Menschen in sozialen Schwierigkeiten, sich 
selbst zu helfen. Die Straßenzeitung wird von professionellen 
Journalist*innen gemacht und von Männern und Frauen ver-
kauft, die obdachlos, wohnungslos und/oder langzeitarbeitslos 
sind. In der Rubrik „Schreibwerkstatt“ haben sie die Möglichkeit, 
ihre Erfahrungen und Anliegen eigenständig zu artikulieren. 
Apropos erscheint monatlich. Die Verkäufer*innen kaufen 
die Zeitung im Vorfeld um 1,50 Euro ein und verkaufen 
sie um 3 Euro. Apropos ist dem „Internationalen Netz der 
Straßenzeitungen“ (INSP) angeschlossen. Die Charta, die 
1995 in London unterzeichnet wurde, legt fest, dass die 

Straßenzeitungen alle Gewinne zur 
Unterstützung ihrer Verkäuferinnen 
und Verkäufer verwenden. 

Preise & Auszeichnungen
Im März 2009 erhielt Apropos den René-Marcic-Preis für her-
ausragende journalistische Leistungen, 2011 den Salzburger 
Volkskulturpreis & 2012 die Sozialmarie für das Buch „Denk ich 
an Heimat“ sowie 2013 den internationalen Straßenzeitungs-
Award in der Kategorie „Weltbester Verkäufer-Beitrag“ für das 
Buch „So viele Wege“. 2014 gewann Apropos den Radiopreis 
der Stadt Salzburg und die „Rose für Menschenrechte“. 2015 
erreichte das Apropos-Kundalini-Yoga das Finale des interna-
tionalen Straßenzeitungs-Awards in der Kategorie „Beste Stra-
ßenzeitungsprojekte“. 2016 kam das Sondermagazin „Literatur 
& Ich“ unter die Top 5 des INSP-Awards in der Kategorie „Bester 
Durchbruch“. 2019 gewann Apropos-Chorleiterin Mirjam Bauer 
den Hubert-von-Goisern-Preis – u.a. für den Apropos-Chor.

4 Zauber des Sommers
Cartoon

5 contrabund = vielstimmig
Frage des Monats 

6 Dinge ansprechen, um sie 
zu verändern
Titelinterview mit Vanessa Spanbauer

10 Apropos News
Das Und vom Oder

12 Idylle am grünen Band
Naherholungsgebiet Almkanal

14 Bunter Vogel mit unzähligen Talenten
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15 Miteinander
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"Wenn der Sommer nicht mehr 
weit ist", singt schon Konstantin 
Wecker und beschwört damit ein 
Gefühl der Lebensfreude, nach 
dem sich gerade alle sehnen. 

Was bringt 
Farbe in Ihr Leben?

Der APROPOS-Cartoon von Arthur Zgubic©

Frage 
des 
Monats 
Juli

Immer, wenn die Tage lange werden 
und die Sonne so gleißend scheint, 
dass sich die Jackenfrage erübrigt, ist 
es wieder so weit: Der Sommer lädt 

dazu ein, ihn in vollen Zügen zu genießen. 
In luftigem Gewand steigt man voller 
Vorfreude aufs Fahrrad, lässt sich die 
warme Sommerluft um die Nase wehen 
und strampelt gemütlich gen Lieblings-
sommerziel. Für manche ist das eines 
der Freibäder, ein See, der Almkanal, für 
andere ein herrliches Platzerl im Schatten 
irgendwo im Grünen. Jetzt ist auch die 
Zeit, in der es so herrlich unkompliziert 
ist, zusammenzukommen und gemeinsam 
der Freude am Leben zu frönen. Denn die 
viele Sonne und das Licht steigern – das 
lässt sich beim Alltag in Arbeit und Freizeit 
gleichermaßen erspüren – die Laune und 
Freude daran, Dinge anzupacken. Während 
im Winter ewig herumgeplant werden 
musste, bis einmal ein Treffen zustande 
kam, gestaltet sich plötzlich alles ganz 
leicht. Erfrischende Getränke, leicht trans-
portierbare kulinarische Köstlichkeiten, die 
Picknickdecke, vielleicht auch die Gitarre 
oder das Kartenspiel im Gepäck, lässt sich 
ein ganzer Tag irgendwo am kühlenden 
Nass aushalten. Rückt die Sonne einem 
dann doch zu sehr auf die Pelle, ist es 
wie eine stürmische Umarmung, mit der 
einen das Wasser – Platsch! – empfängt 
und zu gemütlichen oder auch sportlichen 
Schwimmzügen ermuntert. Nur, um sich 
danach wieder genüsslich auf der Decke 
im Gras auszustrecken. Und den Kuss der 
Sonne zu genießen.     

?

Das Wort ist es wert, dass man via Internet 

seinem Bedeutungswandel folgt; Meister Duden 

weiß Bescheid.

Beim Nachdenken darüber ergibt sich eine wun-

derliche Assoziationskette. Beginnend bei den 

farbenfrohen Talentproben meines malerischen 

Schaffens der frühen Kindertage führen die 

Gedankensprünge zu den zwischenmensch-

lichen Begegnungen der unterschiedlichen 

Arten und damit verbundenen Erlebnissen und 

Erfahrungen.

Aber auch zu ganz absonderlichen ungelösten 

Rätseln, die mich nie gekümmert haben. Nach 

leidlich überstandener Nikotinphase frage ich 

mich heute: Wie viel Zeit vergeht idealerweise 

zwischen zwei Genusszügen? 

Ich werde das beobachten müssen.   

von Hans Steininger

FRÜHNEUHOCHDEUTSCH
CONTRABUND = VIELSTIMMIG

DER ZAUBER
DES SOMMERS 

von Christine Gnahn
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F NAME Vanessa Spanbauer

IST 29 Jahre alt
LEBT mit ihrem Hund in Wien
FINDET Menschen, die erzäh-
len, spannend
FREUT SICH darüber, wenn Ge-
schichte nicht so erzählt wird, 
wie man es aus der Schule 
kennt
ÄRGERT SICH über das „Das 
war schon immer so“-Mindset

Frau Spanbauer, was assoziieren Sie mit 

„bunt“?

Vanessa Spanbauer: Die erste Assoziation sind 
Buntstifte für mich – und Zeichnen und Ma-
len. Aber je nach Stimmungslage kann das Ver-
schiedenes bedeuten.

Ist Österreich bunt genug?

Vanessa Spanbauer: Kommt darauf an. In eini-
gen Bereichen ja, in sehr vielen nicht. Ich tu mir 
ein bisschen schwer mit dem Begriff „bunt“ 
in Bezug auf Vielfalt in der Gesellschaft, das 
finde ich dann immer zu lieblich. Denn unse-
re Gesellschaft ist zwar vielfältig, aber sie wird 
in vielen Bereichen nicht so gesehen. Da wird 
dann versucht zu verhindern, dass Menschen in 
Positionen kommen, wo diese Vielfalt abgebil-
det werden könnte – sei das medial, sei das po-
litisch, sei das in Ämtern, im Bildungsbereich 
und vielen mehr.

Wann wird es Ihnen zu bunt?

Vanessa Spanbauer: Mir wird es zu bunt, wenn 
ich daran denke, dass wir als Gesellschaft ger-
ne irgendwo stehenbleiben und auf die „schö-
ne Vergangenheit“ und die „Goldenen Zeiten“ 
und Traditionen zurückblicken. Ich frage mich 
dann oft: Für wen sollen die schön gewesen 
sein? Denn bei sämtlichen Themen, mit denen 
ich mich auseinandersetze – also zum Beispiel 
Frauenrechte, Minderheitenrechte, Rassismus 
–, habe ich nicht das Gefühl, dass früher etwas 
besser war. Diese Verklärtheit und Verträumt-
heit kann ich nicht nachvollziehen und ich fin-
de sie nicht angebracht.

Aber als Historikerin sind Sie ja per se mit 

Geschichte und Vergangenheit konfrontiert, 

oder?

Vanessa Spanbauer: Ja, aber mich stört es, dass 
Geschichte meist nur aus der einen Perspektive 
gesehen wird: männlich, heterosexuell, ohne 
Migrationshintergrund, weiß und ohne Behin-
derung. Hier versuche ich im professionellen 
Rahmen Argumente dagegen aufzustellen und 
andere Perspektiven aufzuzeigen.

Wie machen Sie das genau?

Vanessa Spanbauer: Ich bin zum Beispiel bei 
einem Projekt dabei, wo es um die Aufarbeitung 
von kolonialen Objekten in den österreichischen 
Bundesmuseen geht. Wir untersuchen, welche 
Spuren die Kolonialzeit in Museen hinterlassen 
hat – und auch, wie man damit umgeht. Denn 
oft hört man: „Wir hatten ja keine Kolonien“ 
und das Thema ist erledigt. Doch dem ist nicht 
so, das ist auch für uns eine ganz spezielle Ver-
gangenheit, die in die Gegenwart hineinwirkt. 
Vieles – und auch die Entstehungsgeschichte 
von Museen – hat seinen Ursprung in koloni-
alen Tendenzen.

Inwiefern?

Vanessa Spanbauer: Museen sind ja meist da-
durch entstanden, dass man etwas gesammelt 
hat, was man nicht so gut kennt: Pflanzen, Tie-
re und Gegenstände, oft aus außereuropäischen 
Gebieten. Die Blickwinkel und Denkmuster, mit 
denen wir darauf schauen, stammen noch aus 
der Zeit und sind nie aufgearbeitet worden. Sie 
durchziehen sämtliche Dinge, die wir so ma-

chen. Wie wir Schwarze Menschen wahrneh-
men, hat sehr viel damit zu tun. Die Leute, egal 
in welchem Beruf sie arbeiten, sind nicht davor 
gefeit, die Bilder weiterzuvermitteln, die sie in 
sich aufgenommen haben – natürlich auch in 
Museen. Ich arbeite in der Gruppe mit, die das 
Technische Museum Wien untersucht. Der For-
schungsbericht wird im November fertig sein.

In welchen Bereichen tragen Sie noch dazu 

bei, diese Denkmuster aufzuzeigen?

Vanessa Spanbauer: Im Projekt „Advancing 
Equality within the Austrian School System“, 
wo es um den Bildungsbereich und das Afrika-
bild in Schulbüchern geht. Wir sind ein inter-
disziplinäres Team aus der Wissenschaft, dem 
pädagogischen Umfeld und der Medienbranche. 
Im Projekt werden einerseits Schulbücher 
wissenschaftlich evaluiert mit dem Ziel, sie 
gemeinsam mit Schulbuchverlagen zu über-
arbeiten. Andererseits geht es aber – weil 
Schulbücher lange im Umlauf sind – auch da-
rum, wie Pädagog*innen mit Inhalten umgehen 
und sie weitervermitteln können, ohne gewisse 
Bilder zu reproduzieren.

Welches Afrikabild findet sich derzeit in 

Schulbüchern?

Vanessa Spanbauer: Es wird in eine sehr be-
stimmte Richtung gedacht und ein verfälschtes 
Bild von einem Kontinent geprägt von Armut, 
Krieg und Hunger gezeichnet. Das zieht sich 
quer durch die Schulbücher, genauso wie ras-
sistische Darstellungen und Texte. Uns geht es 
darum, andere Geschichten und Inhalte zu er-
zählen. Sichtbar zu machen, wie der Kontinent 
war, bevor Europa ihn kolonialisiert hat, und 
welches Wissen oft verloren gegangen ist.

Wie können Sie Pädagog*innen dabei unter-

stützen?

Vanessa Spanbauer: In erster Linie, indem wir 
ihnen vor Augen führen: Was sind die Bilder, die 
bestehen, und wie kann man diese auflösen? 
Wie kann man sie in Kontexte setzen und damit 
arbeiten? Dazu bieten wir Workshops an, in de-
nen wir diese Bilder und Inhalte dekonstruie-
ren, aber auch mit „Retelling stories“ oder „Re-
imagining Africa“ alternative Wege aufzeigen. 
Immer wieder veranstalten wir auch (Online-) 
Diskussionen zu diesen Themen. 

Sie sind auch Chefredakteurin des „Fresh – 

Black Austrian Lifestyle“-Magazins. Können 

Sie uns etwas über dieses Magazin erzählen?

Vanessa Spanbauer: Wir haben uns „Black 
Austrian Lifestyle“ genannt, denn vieles, was 
in österreichischen Medien gebracht wird, 
ist White Lifestyle. Es fehlen Bilder, es fehlen 
Perspektiven, es fehlen Geschichten, es fehlt 
Repräsentation. Für uns ist Lifestyle nicht nur 
Mode und Beauty, sondern auch politische     >> 

Titelinterview mit Vanessa Spanbauer
von Monika Pink-Rank

ES TUT SICH ETWAS, 
WEIL SICH ETWAS 
TUN MUSS!

Titelinterview

Die Wiener Journalistin und Historikerin Vanessa Spanbauer setzt sich 
seit Jahren in unzähligen Projekten gegen Diskriminierung und für 
eine gerechtere Gesellschaft ein. Ihr Credo: Man kann nur dann etwas 
verändern, wenn man Dinge anspricht, Diskussionen und Gespräche in 
Gang bringt, gut zuhört und sich selbst immer wieder hinterfragt.
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Themen in dem Sinn: Wie schaut das Leben von 
Schwarzen Menschen in Österreich und welt-
weit aus? Welche Geschichten interessieren uns 
– und was fehlt in den österreichischen Medi-
en? Das war die Grundmotivation für die Maga-
zingründung im Jahr 2014. Zum Magazin kam 
dann auch eine Radiosendung auf Radio Oran-
ge. Aktuell arbeiten wir an einer Ausgabe, die 
„Black Lives Matter“ und alles, was davor und 
danach passiert ist, thematisiert. Sie erscheint 
im Sommer.

Was ist Ihr Hauptanliegen, wenn es um die 

österreichische Medienlandschaft geht?

Vanessa Spanbauer: Mein Hauptanliegen war 
immer, dass Medien erkennen und thematisie-
ren, dass sie – beziehungsweise die Personen, 
die dort arbeiten – Perspektiven haben. Per-
spektiven im Sinne von: Worüber berichten sie? 
Wie berichten sie über Themen? Welche Fragen 
stellen sie? Wen fragen sie? Und was ist Objek-
tivität? Im Journalismus wird die Objektivität 
immer ganz hochgehalten, und meiner Erfah-
rung nach speist sie sich oft aus der Wahrneh-
mung: Wir sind eine homogene Gruppe und 
haben dieselbe Meinung und genau dieselben 
Fragen und genau denselben Hintergrund und 
finden uns alle superobjektiv, weil wir eh alle 
genau gleich denken. Man sollte einsehen, dass 
eine fehlende Diversität in der Medienland-
schaft auch Auswirkungen auf die Inhalte und 
auf die Gesellschaft hat.

Welche gesellschaftlichen Auswirkungen 

meinen Sie?

Vanessa Spanbauer: Einerseits bilden Medien 
die Gesellschaft und somit ihre Leser-, Hörer-
und Seher*innenschaft nicht mehr genug ab 
und können als Folge davon viele Menschen 
nicht mehr erreichen. Zweitens denke ich, dass 
die Berichterstattung, die wir sehen, in sehr 
vielen Bereichen für einen Teil der Gesellschaft 
tatsächlich schädigend ist. Es geht um Sprach-
bilder, um rassistische Sprache und Bilder, die 
vermittelt werden. Das hat Auswirkungen da-
rauf, wie verschiedenste Minderheiten von der 
Gesellschaft gesehen werden. 

Ich habe das Gefühl, da tut sich jetzt etwas – 

oder täuscht mich das?

Vanessa Spanbauer: Ich glaube, dass sich in 
manchen Bereichen etwas tut, weil sich etwas 
tun muss. Es hat ein Video aus den USA von 
der Ermordung von George Floyd gebraucht, 
um sich mit dem eigenen Land und den eige-
nen Rassismus-Themen und der Polizeigewalt 
auseinanderzusetzen. Es geschehen gerade 
unzählige Femizide, die uns zeigen: Vielleicht 
haben wir doch ein Problem mit dem Bild der 
Männlichkeit. Es wird zwar weiterhin versucht, 
das zu ignorieren und abzutun mit Argumenten 

wie: Nicht alle sind so, wir haben kein Problem. 
Aber das sind nur Strategien, um diese Themen 
nicht anzusprechen. Weil wir aber immer mehr 
davon umgeben sind, wird es immer schwie-
riger, sie nicht mehr zu beachten. Der Druck 
steigt, diese Themen adressieren zu müssen, 
offener zu werden und darüber zu sprechen.

Warum ist es so wichtig, darüber zu 

sprechen?

Vanessa Spanbauer: Weil das der erste Schritt 
zur Reflexion und zum Perspektivenwechsel ist. 
Ich habe wahrgenommen, dass gewisse The-
men im privaten Bereich lange ein Tabu waren. 
Jetzt habe ich das Gefühl, dass immer mehr 
Menschen ein bisschen aufbrechen und ein-
fordern, über diese Themen zu sprechen. Auch 
auf Social Media öffnet sich der Diskurs für 
Wortmeldungen, Meinungen und Perspektiven 
von Personen, die davor keine Stimme gehabt 

hätten, weil sie in den Medien und in der Politik 
nicht beachtet werden. Und das löst sich lang-
sam auf, weil sehr viele Menschen im Internet 
einfach das Wort ergreifen und sprechen! Daher 
sehe ich Social Media als einen ganz wichtigen 
Part, um Perspektiven zuzulassen, um Wich-
tigkeiten und Dinge und Machtverhältnisse 
gerader zu rücken. Ich glaube, viele junge Men-
schen fordern auch ein, dass was passiert und 
die Gesellschaft sich ändert.

Sie betonen immer wieder die unterschied-

lichen Perspektiven und die Notwendigkeit 

des Perspektivenwechsels. Wie kann der 

gelingen?

Vanessa Spanbauer: Zuerst einmal durch Zu-
hören, das sehr viele Menschen leider verlernt 
haben. Sie haben verlernt, andere Stimmen 
zu suchen, sich auf sie einzulassen, ohne sich 
selbst immer einbringen zu müssen und dann 
zu reflektieren: Warum finde ich das gut oder 
schlecht? Habe ich da eine Meinung dazu? 
Kenne ich das Thema oder nicht? Und auch zu 
sehen und sich Gedanken zu machen, welche 
Stimmen in der Gesellschaft Platz bekommen 
und welche nicht und welche Geschichten man 
vielleicht noch nicht so oft gehört hat und die-
sen dann verstärkt zuzuhören.

Und dann? 

Vanessa Spanbauer: Dann ist es wichtig, in sich 
zu gehen und über sich selbst nachzudenken: 
Was ist meine Identität, was macht mich aus? 
Menschen, die „anders“ sind und nicht in     >> 

ein gewisses normatives Bild passen, werden 
sehr oft mit ihrer Identität konfrontiert. Doch 
auch wenn ich mich als Individuum sehe, sollte 
ich mir überlegen: Zu welchen Gruppen wäre ich 
einzuteilen? Und was ist demnach meine Pers-
pektive? Was ist eine Perspektive, die ich nicht 
habe? Wo gehöre ich dazu? Es fällt uns im Kleinen 
meist nicht schwer, zum Beispiel wenn wir uns 
als Stadt- oder Landkind bezeichnen. Aber es ist 
für viele Menschen schwierig, sich als Weiße zu 
sehen, wenn sie weiße Menschen sind. Weil es für 
sie keine Kategorie darstellt. Zu erkennen, dass es 
nicht nur für die „anderen“ gilt, sich wo einteilen 
zu müssen, sondern auch für sich selbst, finde ich 
einen lehrreichen Schluss. Das hilft, Machtstruk-
turen und Zuschreibungen zu durchschauen.

Was kann man noch tun, um hier mehr 

Bewusstsein zu schaffen?

Vanessa Spanbauer: Meiner Meinung nach geht 
es nicht ohne Hilfe von außen. Es ist bei man-
chen Dingen sehr wichtig, sich Input von Per-
sonen zu holen, die das schon länger machen, 
die auf so was achten, die wissen, wie man sol-
che Prozesse anleiten und auffangen kann. Ich 
würde vielen Organisationen und Institutionen 
empfehlen, sich da Hilfe zu holen und nicht zu 
denken: Das muss ich jetzt allein auf die Reihe 
kriegen. Deswegen gibt es solche Projekte wie 
unser „Advancing Equality within the Aus-trian 
School System“ und viele andere, die sich darauf 
spezialisiert haben und die auch helfen können. 
Denn das ist ein Prozess und der muss einmal be-
gonnen und weiterverfolgt werden, aber es wird 

nicht von einem Tag auf den anderen gelöst sein, 
so funktioniert so etwas nicht. 

Welche Fragen sollten Ihnen mehr und welche 

weniger gestellt werden, wenn es um Rassis-

mus geht?

Vanessa Spanbauer: Ständig werde ich danach 
gefragt, meine eigenen Erfahrungen zu teilen. 
Was ich mir hier vielmehr wünschen würde, 
ist eine andere Haltung: Nämlich zu erkennen, 
dass Rassismus ein System ist und dass es auch 
um White Supremacy (Anm. der Redaktion: weiße 

Vorherrschaft) geht. Man sollte sich auch mehr 
danach fragen, wie weiße Menschen mit die-
sem Thema umgehen können. Das würde ich mir 
wünschen, dass hier viel mehr auf die Strukturen 
geachtet wird und nicht auf die individuellen Er-
fahrungswelten.

Was gefällt Ihnen an Ihrer Tätigkeit – und gibt 

es einen Leitgedanken, der sich durch Ihr Tun 

zieht?

Vanessa Spanbauer: Ich schätze mich glücklich, 
dass ich meine beiden Disziplinen, also Medien-
arbeit und Journalismus sowie den historischen 
Aspekt, miteinander verbinden und damit in 
den verschiedensten Projekten Beiträge leisten 
kann. Und natürlich soll es Spaß machen! Es sind 
schwere Themen, mit denen ich mich beschäfti-
ge, damit muss man umgehen lernen. Mir bereitet 
es Freude, wenn ich das Gefühl habe, ich kann mit 
meiner Perspektive etwas bewirken und meine 
Perspektive ist für den Aspekt spannend.    

 Über etwas zu 
sprechen ist der 
erste Schritt zur 
Reflexion und 

zum Perspektiven-
wechsel“

Als selbstständige Beraterin, Trainerin und 
Kommunikations-Expertin in den Bereichen 
Diversity, Migration und Integration schreibt 
Monika Pink-Rank zu diesen Themen auf: 

  www.vielfaltsagentin.at 

BL
O

G

Wann die Sommer-Ausgabe des Magazins „fresh 
– Black Austrian Lifestyle“ erscheint, wird auf 
Facebook kommuniziert: 

  www.facebook.com/freshzine 
Informationen zum Projekt 
„Advancing Equality within the Austrian School 
System“ gibt es auf Instagram: 

  www.instagram.com/_aewtass_

TI
PP

Die Black-Lives-Matter-Bewegung hat auch in Österreich 
etwas angestoßen. Das Video von der Ermordung George 
Floyds in den USA hat bewirkt, dass man sich auch hierzulan-
de verstärkt mit den Themen Rassismus und Polizeigewalt 
auseinandersetzt.  

Viele Menschen waren 2020 aufmerksam 
gegenüber Rassismus und Hass im Netz: 86% 
der Meldungen von Rassismus stammen von 
Zeug*innen, 14% wurden von direkt Betroffenen 
gemeldet.

Quelle: ZARA/ Rassismus Report 2020/Österreich

Internet 

Öffentlicher Raum

Güter & Dienstleistungen

Staatliche Behörden 
& Institutionen

Politik & Medien

Polizei

Arbeitswelt

Gegen 
Anti-Rassismus-Arbeit

303

3.039 Mal haben Menschen 
im Jahr 2020 Rassismus erlebt, 
wahrgenommen und an ZARA 
gemeldet.
Das sind 1.089 Meldungen 
mehr als im Vorjahr.

92
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83

72
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Ein Viertel der gesamten Meldungen betrifft 
Rassismus, der sich explizit aufgrund der Haut-
farbe gegen Schwarze Menschen und People 
of Color richtet. In der Arbeitswelt und beim 
Zugang zu Gütern & Dienstleistungen ist es 
sogar ein Drittel der Meldungen.

24%
Meldungen 

aufgrund
der Hautfarbe

76%
Meldungen aus
anderen Gründen

BLM

14%
Betroffene

86%
Zeug*innen
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NAME Monika Pink-Rank
IST Die VielfaltsAgentin
LEBT seit über 20 Jahren in Salzburg
FINDET immer wieder spannende 
Interview-Partner*innen
FREUT SICH über jedes neue Aha-Erlebnis
ÄRGERT SICH über leere Versprechungen
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DAS UND VOM ODER
Im dritten Monat unserer Kampagne erstrahlte die Stadt in 
leuchtendem Blau. Zur Kooperation mit den firmeneigenen 
Secondhandläden Tao & ModeCircel gesellte sich eine wei-

tere – „frauen.anderskompetent“ – mit dem Bauchladen und 
dem Schmaus & Browse hinzu, wo unsere T-Shirts, Tassen 

und Einkaufstaschen erhältlich sind. Wir freuen uns sehr über 
das schöne Miteinander!

Tao & ModeCircel in der 
Rosegerstrasse 19 in Salzburg

Schmaus & Browse in der 
Bachstraße 70 in Salzburg

Tasse, Tasche und 

T-Shirt jetzt auch im 

Bauchladen und bei 

Schmaus & Browse 

www.anderskompetent.at

Tao & ModeCircel in der 
Aiger Straße 78 in Salzburg

Litfaßsäule mit den 
„Und vom Oder“- 
Plakaten in 
Schallmoos

Tao & ModeCircel in der 
Teisenberggasse 25 in  
Salzburg
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Kunterbuntes Miteinander: Am Almkanal 
im Süden der Stadt Salzburg lässt sich’s 
aushalten, gerade im Sommer.

Naherholung Almkanal

IDYLLE AM 
GRÜNEN BAND

Im Frühling gehört der Almkanal zwischen 
Hans-Donnenberg-Park und Thumegger Stra-
ße ihnen: den Graugänsen samt Nachwuchs. 
Anfang Juni haben die Kleinen bereits einen 

Großteil ihres Baby-Flaums eingebüßt und reichen 
ihren Eltern fast bis zum Schnabel. Genüsslich 
sonnen sie sich am Ufer, zuckeln seelenruhig 
im Gänsemarsch über den Radweg und sind ein 
beliebtes Fotomotiv für die Menschen, die vor-
beiradeln, oder die Mütter, die ihre Kinderwagen 
entlang des Almkanals vor sich herschieben. Die 
Gänse lassen sich längst nicht mehr durch die 
Passanten mit ihren Handys stören und rupfen 
seelenruhig Grashalme. Nur wenn ein Hund zu 
übermütig wird und ihnen zu nahe kommt, ertönt 
ein Fauchen der Muttergans.
Im Frühling und Sommer ist der Almkanal vor 
allem eines: idyllisch. Und ein beliebtes Nah-
erholungsgebiet bei den Salzburgerinnen und 
Salzburgern. Als beruhigend milchig-grünes 
Band bahnt er sich im Süden der Stadt Salzburg 
seinen Weg hindurch zwischen Einfamilien-
häusern, Kleingartenanlagen und vereinzelten 
Gewächshäusern. Junge Eltern mit Kindern im 
Schlepptau spazieren oder radeln an seinem Ufer 

entlang, genauso wie Seniorinnen und Senioren, 
die in der Nähe wohnen. Ganz vereinzelt hat 
jemand sein Rad an einen Baum gelehnt, das 
hohe Gras am Ufer plattgedrückt und es sich mit 
einem Buch gemütlich gemacht. Es ist ein Ort, 
an dem man noch hört, wie die Vögel zwitschern 
und die Grillen zirpen. Nur ab und zu stören ein 
Rasenmäher-Motor oder die surrenden Speichen 
vorbeifahrender Fahrräder die Stille. 
Der Almkanal ist ein kleines Stück Urlaubsver-
gnügen mitten in der Stadt – und das kostenlos. 
Dieser Eindruck verstärkt sich, je weiter man nach 
draußen wandert: Hier stehen bunte Holzhütten, 
auf denen Rettungsringe in Weiß mit blauen oder 
roten Streifen hängen, davor Einstiegsleitern 
zum Baden. Nur: Danach ist in diesen Tagen noch 
niemandem zumute, denn der Sommer lässt auf 
sich warten. Die sonst überfüllte Badewiese, wo 
Heinrich-Meder-Weg auf Sternhofweg trifft, ist 
gerade einfach nur eine Wiese. Die Einzigen, die 
sich – abgesehen von den Enten und Gänsen – 
ins kühle Nass wagen, haben sich noch ein Stück 
weiter stadtauswärts versammelt, in der Nähe der 
Obuskehre Birkensiedlung in Gneis.      >>

von Sandra Bernhofer

Seit Herbst 2010 rauscht dort die Surfwelle. 
Auf dieser künstlichen Welle messen sich 
Profis, aber auch blutige Anfänger mit 
den Naturgewalten. Ein Grüppchen Surfer 
hat sich an beiden Ufern des Almkanals 
versammelt, zwei halten sich tapfer auf 
der Welle. Natürlich im Neoprenanzug. 
Den braucht es bei zehn bis fünfzehn Grad 
Wassertemperatur einfach. 
Zwei Wochen später ist das Wasser zwar 
nicht wesentlich wärmer, doch die Außen-
temperatur kratzt an der 30-Grad-Marke: 
Am Ufer wuselt es jetzt. Junge Familien ha-
ben es sich bequem gemacht, Gruppen von 
Jugendlichen, die Musik hören oder Karten 
spielen, Menschen, die einfach daliegen 
und in der Sonne braten, ein Handtuch 
über dem Kopf. Ein Junge treibt auf einer 
pinken Luftmatratze vorbei, Georg (37) 
steckt die Füße ins Wasser. „Ganz schön 
frisch“, sag er lachend und zuckt kurz zu-
rück. Er ist zwar abgehärtet, weil er selbst 
im Winter mindestens einmal im Monat 
in den Hölllerersee in Oberösterreich 
springt, wie er erzählt. In den Almkanal 
wagt er sich heute aber nicht. Anders das 
Grüppchen junger Burschen, das sich an 
der Brücke zum Donnenbergpark versam-
melt hat. Einer nach dem anderen klettert 

über das Geländer und springt mit einem 
lauten Platscher in das eiskalte Wasser. 
Und so hart ist keiner von ihnen, dass ihm 
nicht beim Auftauchen ein schriller Schrei 
entweicht. Ein Stück lassen sie sich noch 
vom Strom weitertreiben, dann kraulen sie 
dagegen an und lassen sich von der Sonne 
trocknen. So entspannt kann Sommer in 
Salzburg sein!    

Der Almkanal hat seinen Ursprung in der 

Königsseeache in Bayern und unterscheidet 

sich grundlegend von natürlichen Bächen: 

Das Wasser gleitet zwischen senkrechten 

Ufermauern, Holzverbauten oder steilen 

Steinböschungen dahin. Auf seinem zwölf 

Kilometer langen Weg bis in die Salzburger 

Innenstadt speist er sechs Teiche und betreibt 

14 Kraftwerke. Einst diente er zur Versorgung 

der Stadt mit Nutz-, Trink- und Löschwasser. 

Bis heute ist der Stiftsarmstollen durch den 

Mönchsberg in Betrieb und damit einer der 

ältesten aktiven Wasserleitungsstollen in 

Mitteleuropa. Während der „Almabkehr“ 

im Herbst gibt es übrigens Führungen durch 

dieses Zeugnis historischer Baukunst.
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F NAME Sandra Bernhofer

IST freie Journalistin und 
Fotografin
ENTSPANNT es, auf kalte, 
fließende Gewässer zu schau-
en – der Gedanke, darin zu 
baden, eher nicht
SCHÄTZT die chillige Stim-
mung am Almkanal
FREUT SICH auf den Sommer
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Ob zum Surfen, Schwim-
men oder einfach nur zum 
Spazieren und Genießen, an 
der Alm ist für jeden etwas 
dabei. 

Georg findet die Alm ganz 
schön frisch. Heute werden 
nur mal die Füße zur Abküh-
lung reingesteckt. 

 ©
 B

er
n

ha
rd

 M
ül

le
r

 ©
 S

an
dr

a 
B

er
n

ho
fe

r

 ©
 S

an
dr

a 
B

er
n

ho
fe

r



15

APROPOS | Nr. 214 | Juli 2021

[DAS KUNTER VOM BUNT]14

APROPOS | Nr. 214 | Juli 2021

E s ist sein außergewöhnliches Aussehen, 
das Joseph Carey „John“ Merrick ei-
nerseits zum Außenseiter, andererseits 
zum Ausstellungsobjekt macht. Auf 

den Jahrmärkten des viktorianischen Zeitalters 
zahlen die Menschen Geld dafür, den Mann zu 
sehen, der aufgrund seines deformierten Ge-
sichts und Körpers als der „Elefantenmensch“ 
bekannt wird. Die Geschichte von John Merrick 
erzählt nun auch die Salzburger Gruppe Theater 
ecce – und findet dabei einen ganz besonderen 
Bezug zur Handlung des Stückes. Denn als Rein-
hold Tritscher und Gerard Es die Theatergruppe 
vor 25 Jahren gründeten, verfolgten sie ein 
erklärtes Ziel: Es sollten bei den Produktionen 
alle Menschen zum Mitspielen herzlich ein-
geladen sein, ganz unabhängig davon, ob mit 
Beeinträchtigung oder ohne. Als Pioniere in der 
Salzburger Theaterszene griffen sie ein Konzept 
auf, das als „inklusiv“ und „integrativ“ bekannt 
wurde: nicht etwa in „beeinträchtigt“ und 
„nicht beeinträchtigt“ zu unterteilen, sondern 
schlichtweg alle miteinzubeziehen.

25 Jahre später ist zwar das Wort „inklusiv“ 
bekannt. Doch noch immer ist es keine Alltäg-
lichkeit, dass Menschen mit Beeinträchtigung bei 
einer Theaterproduktion mitwirken. Da fällt ein 
Mann mit Downsyndrom, der die Bühne betritt, 
ebenso auf wie eine Frau im Rollstuhl – wenn 
sie denn keine Figur spielt, die laut Stückbe-
schreibung im Rollstuhl sitzt. Auch die beiden 
könnten sich, so wie einst der Elefantenmensch, 
als Ausstellungsobjekte fühlen, als jemand, bei 
dem die Menschen sagen: „Schau einmal, der 
da!“ Dessen ist sich Reinhold Tritscher, Leiter 
von Theater ecce, bewusst. „Das Stück haben wir 
gewählt, um zu zeigen: Es ist nur ein schmaler 
Grat zwischen der Inklusion von Menschen mit 
Beeinträchtigung und deren Zurschaustellung.“ 

Tatsächlich bedeutet „ecce“ „schau hin“. Statt 
jedoch Menschen mit Beeinträchtigung vor-
zuführen, gehe es darum, alle Menschen am 
Theaterspielen teilhaben zu lassen und damit 

einen Platz in der Öffentlichkeit zu bieten, 
erklärt Tritscher. Bei der zum Theater ecce 
dazugehörigen LAUBE VOLXtheaterwerkstatt, 
die jeden Mittwochabend in der ARGEkultur 
Salzburg probt, kann folglich jede*r teilneh-
men. „Es spielt keine Rolle, ob und wenn ja, 
welche Beeinträchtigung jemand mitbringt, 
ob sie körperlich, geistig, psychisch oder sozial 
ist. Wir wollen einfach nur gemeinsam Theater 
spielen.“ Im Fokus stehe dabei der soziale Zu-
sammenhalt unter den Darsteller*innen. „Ein 
Stück miteinander zu inszenieren schweißt 
sehr zusammen, vermittelt Selbstvertrauen.“ 
Nicht minder bedeutsam ist für Tritscher und 
die ganze Gruppe der künstlerische Anspruch 
der Stücke. Zwar spielen bei den Produktionen 
professionelle Darsteller*innen mit. Die schau-
spielerische Leistung der Laien mit und ohne 
Beeinträchtigung zeichne sich jedoch durch 
ihre ganz eigene Qualität aus. „Ich bin immer 
wieder verblüfft, wie unsere Mitglieder ihre Rolle 
auf unvergleichliche und hervorragende Weise 
darstellen. Das könnte so kein Profi ersetzen.“

Nach und nach kristallisiert sich bei den Proben 
heraus, welche Stücke die Darsteller*innen ge-
meinsam auf die Bühne bringen möchten. Neben 
„Elefantenmensch“ sind das heuer drei weitere 
Stücke, darunter auch „Der Drachenberg“, das 

mit Schauspiel, Akrobatik und Livemusik ein 
chinesisches Volksmärchen neuinterpretiert. 
Den Helden des Stückes verkörpert ein junger 
Mann, der dabei sein enormes schauspielerisches 
Talent beweist. Dass er mit Trisomie 21 geboren 
wurde, spielt keine Rolle.    

[MITEINANDER]

15 Jahre Hunger auf Kunst 
und Kultur
Reinhold Tritscher brachte 2006 die Ak-
tion Hunger auf Kunst und Kultur nach 
Salzburg. Mit dem Kulturpass können 
Menschen mit geringem Einkommen 
in mittlerweile 219 Kultureinrichtungen 
kostenlos Kultur genießen. 

  www.kunsthunger-sbg.at 
info@kunsthunger-sbg.at 
Tel: +43 699 17071914 

Aktuelle Theater-ecce-Aufführungen 
unter    www.theater-ecce.com
sowie auf S. 24 bei den Kulturtipps
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N eben ebendiesem Lachen und den 
Sommersprossen im Gesicht sticht 
ihr rotblonder Haarschopf ins Auge. 
Alles an ihr strahlt – und steckt mit 

Lebensfreude an. Astrologin, Autorin, Webdesi-
gnerin, Zirkusdirektorin und Glücksforscherin: 
Das sind aktuell die Berufe, mit denen Romana 
Hasenöhrl ihren Lebensunterhalt verdient. Zu-
sätzlich gondelt sie seit 2015 als Weltreisende 
immer vier Monate pro Jahr durch die Welt-
geschichte. Zusammen mit ihrer Chihuahua-
Hündin Wanda, Laptop und Computer-Studio 
ist sie in ihrem blauen VW-Bus unterwegs. Die 
restlichen acht Monate verbringt sie in Salz-
burg. „Ich verwirkliche in meinem Leben die 
Träume, die andere auch haben, es aber nicht 
tun“, bringt sie es auf den Punkt. „Das ist nicht 
immer lustig, aber ich werde reich beschenkt, 
sehe unfassbar Schönes und erfreue mich an 
zahllosen Begegnungen.“

So vorhersehbar war diese Reise durchs Leben 
nicht. Nach der Matura eine pädagogische 
Ausbildung als Englisch-, Biologie und Reli-
gionslehrerin, dann 
der Entschluss, Poli-
tik- und Kommunika-
tionswissenschaften zu 
studieren. „Ich hatte 
viele Jobs, um mir das 
zu finanzieren: Mystery 
Shopping, Verkehrs-
zählungen, Kunst- und 
Gründerprojekte, aber 
hauptsächlich bin ich 
Taxi gefahren, insbe-
sondere nachts, und hatte ein eigenes Unter-
nehmen, den Getränke Express.“ 

Motorradfahren, Fallschirmspringen und Parag-
leiten zählten lange Zeit zu ihren Hobbys. Dann 
innerhalb von 14 Monaten fünf Unfälle – aber 

im Alltag –, an denen sie 
lange herum-laborierte. 
„Auf Empfehlung, aber 
höchst widerwillig, bin 
ich zu einer Astrologin 
gegangen, die mir die Au-
gen öffnete. Sie hat alles 
auf den Punkt gebracht“, 
erzählt sie – und vom 
darauf folgenden Ent-
schluss, eine derartige 
Ausbildung zu machen. 

Die frühe Beschäftigung mit Computern kommt 
ihr heute stets zugute, etwa indem sie Webdesign 
am BFI unterrichtet. Eine Bewerbung beim ORF 
-Landesstudio Salzburg, das eine Fernsehgra-
fikerin suchte, klappte im zweiten Anlauf. So 
konnte sie das Taxifahren aufgeben und das 
Studium abschließen. „Das war einige Jahre sehr 
gut, vor allem, weil ich als Regieassistentin bei 
Großproduktionen wie ‚Klingendes Österreich‘ 
die Produktions- und Aufnahmeleitung über-
nehmen konnte und beim Aufbau der Online-

Redaktion mitgearbeitet 
habe.“ Bis 2012. Große 
Einsparungsmaßnahmen 
kosteten sie den Job und 
ließen sie zwei Jahre lang 
in ein tiefes Loch fallen. 
„Als ich endlich wieder 
etwas klarer sah, habe 
ich mich als Astrologin 
selbstständig gemacht. 
Seit zehn Jahren mache 
ich astrologische Bera-

tungen, erstelle Horoskope und halte Seminare. 
Aber es dauerte eine ganze Weile, bis sich das 
etablierte.“

Das Schreiben hat das Energiebündel eben-
falls schon lange begleitet. Also schrieb sie 

ihr erstes Buch „Der Garten in der Tasche“ 
(2015). „Das war so erfolgreich, dass mich der 
Stocker-Verlag gleich mit zwei weiteren Büchern 
beauftragte.“ Es folgten „Stoffdruck“ (2016) 
zusammen mit ihrer Mutter und „Natürlich 
färben mit Pflanzen“ (2019, auch auf Englisch 
übersetzt). Dazwischen hat sie zusammen mit 
Coworking-Salzburg-Gründerin Romy Sigl das 
„Do what you love“-Buch (2017) verfasst und 
den Ratgeber „Aus! Zeit!“ (2018). Ein Roman 
musste ebenfalls sein, „Vom Reisen mit dem 
Blues“, inklusive brauchbarer Tipps für Reisen 
mit einem VW-Bus.

Der Corona-Lockdown brachte keinesfalls Still-
stand, sondern ein weiteres Buchprojekt: das 
Sterne-Kochbuch. „Trotz aller Turbulenzen: Es 
ist so vieles gewachsen, eine große Fülle ent-
stand.“ Derzeit arbeitet sie am zweiten Teil des 
‚Sternekochbuchs‘. Genau vor einem Jahr, im Juli 
2020, hat sie ein weiteres Projekt auf die Beine 
gestellt: „Happiness reloaded“ auf Youtube. 
„Mein Ziel ist, 50.000 Menschen ein bisschen 
auf dem Weg zum Glücklichsein zu helfen.“ 
Außerdem hat sie einen Hundezirkus gegründet. 
Als Zirkusdirektorin geht sie mit Wanda und 
den etwa zehn Tricks, die sie beherrscht, auf 
Sendung. „Absolut chaotisch, aber so lustig. Das 
fanden auch meine Zuschauer, immerhin von 
Sydney bis Schweden“, strahlt sie.    

Das Theater ecce unterteilt 
nicht in „beeinträchtigt“ 
oder „nicht beeinträchtigt“, 
es bezieht schlicht alle mit 
ein. Hier die Produktion 
„Der Elefantenmensch“. 
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F NAME Ricky Knoll

IST neugierig auf Menschen und 
ihre Geschichten
FINDET jede Menge essbare Wild-
kräuter 
MAG alles, was uns die Natur bietet
ÄRGERT SICH über Menschen, die 
immer mehr wollen und trotzdem 
nicht zufrieden sind
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Salzburger Tausendsassarin

BUNTER VOGEL
MIT ANSTECKENDEM 
LACHEN

ALLE DÜRFEN MITSPIELEN

von Ricky Knoll

von Christine Gnahn

Wer Romana Hasenöhrl mit einem Wort beschreiben soll, 
wird sich schwertun. Zu bunt, zu schillernd ist sie als Persön-
lichkeit, gesegnet mit unzähligen Talenten – und vor allem 
einem ansteckenden Lachen.

Eine Theatergruppe, bei der sowohl Menschen mit als auch ohne Beeinträch-
tigung agieren: Das macht Theater ecce seit 25 Jahren aus – und das ist für die 
Darstellenden als auch für die Zusehenden eine Bereicherung.

Astrologin, Buchatorin, Welt-
reisene oder Zirkusdirektorin. 
Romana Hasenörhl ist so vieles.
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    Ich verwirkliche 
in meinem Leben 

die Träume, die
andere auch haben, 
es aber nicht tun.“
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Verkäufer und Schreibwerkstatt-Autor Edi Binder

Streiche
Ich habe mir früher immer mal wieder Strei-
che und Scherze mit anderen erlaubt. An die 
folgenden zwei kann ich mich auch heute noch 
gut erinnern. 

Es hat sich zugetragen, dass ich einmal bei 
meiner Arbeit im Restaurant im Waschraum 
eine ältere Kollegin angetroffen habe, die 
vor der Waschmaschine saß und ganz regungs-
los in die sich drehende Trommel geschaut 
hat. Ich hab sie darauf gefragt: „Weißt du 
eh, was das ist?“ Sie darauf: „Ja, natürlich, 
eine Waschmaschine!“ Ich hab nur drauf 
geantwortet: „Nein, das ist ein Fernseher 
für Bescheuerte!“ Mehr hab ich nicht mehr 
gebraucht! Sie hat mit mir geschimpft, aber 
eh nur kurz. Danach haben wir immer wieder 
darüber gelacht. 

Und als ich noch zu Hause war in Niederöster-
reich, haben wir einen Kater gehabt, der 13 
Kilo wog. Eines Tages saß meine Mutter beim 
Tische und hatte ein Kaffeehäferl vor sich 
stehen. Der Kater lag schlafend auf ihrem 
Schoß und sein Schwanz hing gemütlich hinun-
ter. Als meine Mutter dann das Kaffeehäferl 
in die Hand genommen hat, hab ich aus Jux am 
Schwanz vom Kater gezogen. Der ist in die 
Höhe gesprungen und meine Mutter hat sich 
den ganzen Kaffee übers Gesicht und das 
Gewand geleert. Ich war damals zwar schon 
25 Jahre alt, habe aber trotzdem noch eine 
Ohrfeige von ihr dafür bekommen. Die war 
nicht ohne.   <<

EDI BINDER ist immer 
für einen Scherz zu 
haben

Die Rubrik Schreibwerkstatt spie-
gelt die Erfahrungen, Gedanken und 
Anliegen unserer Verkäufer*innen 
und anderer Menschen in sozialen 
Grenzsituationen wider.  
Sie bietet Platz für Menschen und 
Themen, die sonst nur am Rande 
wahrgenommen werden.

Verkäuferin und Schreibwerkstatt-Autorin Monika Fiedler 

Das Essen darf kunterbunt sein
Ausgewogene Ernährung ist für mich wichtig. 
Ich esse viel Obst und Gemüse und Getrei-
deprodukte, zum Beispiel Vollkornbrot, 
selbst zusammengestelltes Müsli oder selbst 
gebackene Müsliriegel. Oft passe ich auf 
Volksschulkinder auf, für die ich auch kochen 
muss. Ich stelle ihre Ernährung ausgewogen 
zusammen. Außerdem sollte die Mahlzeit far-
benfroh sein. Ich mach Backfisch mit Gemüse-
laibchen oder Kartoffelkroketten mit Erbsen 
und Gurkensalat oder Chicken Nuggets mit 
Pommes oder Kartoffelgröstl mit Spinat und 
Spiegelei, Heidelbeerschmarren, Milchreis 
oder Topfenknödel für süße Tage. Einmal die 
Woche gehe ich mit ihnen zu McDonald’s, weil 
sie auch Chickenburger, Big Mac mit Pommes 
und Eis gerne essen. 
Die Nahrungsmittelketten beliefern unsere 
Lebensmittelgeschäfte mit so vielen Pro-
dukten, dass das große Fleisch- und Lebens-
mittelangebot gar nicht mehr überschaubar 
ist, meine ich. Eine Alternative sind kleine 
Reformhäuser und Bioläden, wo ich gern ein-
kaufen hingehe. Fleisch ist nicht notwendig 
für unser Leben. Es gibt ja auch Fleisch-
ersatzprodukte, wie zum Beispiel Tofu, 
Getreide, Bohnen, Linsen, Sojaschnitzel, 
Lupinenprodukte, Seitanprodukte oder Tempeh 
– wobei ganze Sojabohnen verwendet werden, 
anders als bei Tofu (aus Sojamilch) oder Sei-
tan (kommt aus der japanischen Tempuraküche 
und ist auf Weizeneiweißbasis). Besonders 
japanische und indische Restaurants arbeiten 
mit Fleischersatzprodukten und köstliche 
Speisen wie Sesam-Tofu mit asiatischen Nu-
deln, Gemüse-Wok, Zucchini-Tofu auf Reis oder 
Seitan süß-sauer sind lecker und einfach zu 
machen. 

Einmal die Woche, am Freitagnachmittag, 
treffe ich Jakob, Johannes und Inge zum 
gemeinsamen Kochen. Wir kaufen am Markt 
ein und gehen zu Johannes, weil er ein 
Haus hat mit großer Wohnküche. Wir kochen 
vegetarisch, weil das Essen kunterbunter 
sein soll als herkömmliche Speisen und es so 
lustiger zu essen ist. Nach dem Essen spielen 
wir Backgammon oder werfen Dartpfeile. 
Wir diskutieren auch über Themen wie Clean 
Meat (Fleisch, das im Labor aus Stammzellen 
von Tieren gezüchtet wird). Es ist frei von 
Antibiotika und Krankheitserregern sowie 
Hormonen. Clean Meat oder auch In-vitro-
Fleisch wird in Bioreaktoren hergestellt und 
kann unser Leben nachhaltiger gestalten. 
Johannes erzählt, dass er für das Start-up 
Aleph Farms in Jerusalem gearbeitet hat, das 
Steaks aus Rinderzellen herstellen kann, die 
gleich wie Fleisch aussehen und schmecken. 
Er erzählt auch von dem kalifornischen 
Start-up Memphis Meat, das nachhaltiges 
In-vitro-Fleisch seit 2016 produziert. Es 
wurde mit über 160 Millionen US-Dollar von 
unterschiedlichsten Firmen gesponsert. Inge 
erzählt von Mosa Meat, das schon seit 2015 
CleanMeat, beziehungsweise Kulturfleisch, in 
den Niederlanden herstellt. Es war das erste 
Unternehmen, das einen schlachtfreien Burger 
entwickelte – tierfreundlich und gesund. 
Foodtrends-Neuigkeiten sind globale Feed-
backs auf aktuelle Wünsche der Ernährungsbe-
wussten und auch Lösungen für Probleme, wie 
zum Beispiel Reduktion von Wasser- und Ener-
gieverbrauch. Meine Freunde und ich essen 
gerne Burgerpatties aus Erbsenreis und Roter 
Beete (für die Farbe) oder Käsebratwurst von 
Hermann Fleischlos. 
Hauptsache: nachhaltig, bekömmlich und kun-
terbunt.   <<

MONIKA FIEDLER
ist sehr an Ernäh-
rung interessiert

Verkäuferin und Schreibwerk-
statt-Autorin Laura Palzenberger

Das Leben 
umarmen in 
all seinen 
Farben

Das Leben umarmen in all seinen Farben, wie einen 
Menschen, den ich gernhabe. Nicht an mich pres-
sen, nicht gierig umklammern.
Das Leben umarmen in all seinen Farben, seine 
Nähe zulassen, seinen Atem spüren, bewusst leben, 
lebendig sein. 
Das Leben umarmen in all seinen Farben, im 
gemeinsamen Tanz, führen und geführt werden, 
gestalten und zulassen. 
Das Leben umarmen in all seinen Farben, es be-
jahen, so wie es mir begegnet, jeden Tag, jede 
Stunde. In guten und in schweren Zeiten. 
Und wenn mir einmal die Kraft fehlt zur Umarmung? 
Wenn ich müde und voll Sorgen bin?
Dann einfach loslassen und darauf vertrauen, dass 
das Leben selbst mir liebevoll entgegenkommt und 
mich umarmt, stärkt und leitet in den Menschen, 
die es mir schickt.    <<

LAURA PALZEN-
BERGER umarmt das 
Leben

Verkäuferin und Schreibwerkstatt-Autorin Sonja Stockhammer

Ich vermisse …
Ich vermisse meinen Hund, wenn ich in der Früh aufstehe. 
Ich vermisse meinen Hund, wenn ich frühstücke.
Ich vermisse meinen Hund, wenn ich beim Verkaufen der Zeitung bin. 
Ich vermisse meinen Hund, wenn ich spazieren gehe.
Ich vermisse meinen Hund, wenn ich am Nachmittag mit dem Verkauf fertig bin.
Ich vermisse meinen Hund, wenn ich nach Hause komme. 

Wenn ich mit meinem Pferd reite, wird mein Leben wieder lebenswert.
Wenn ich mit dem Hund meines Bekannten spazieren gehe, wird mein Leben wieder lustiger und 
schöner.    <<

SONJA STOCKHAM-
MER vermisst ihren 
Hund
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Verkäuferin und Schreibwerkstatt-Autorin Evelyne Aigner

Farbenspiel 
Ich sehe die bunten Farben in Bildern, 
wenn ich zum Beispiel in die Galerie 
einer Kundschaft komme. Das Leuchten 
der Farben macht eine richtig angenehme 
Atmosphäre. Selbst male ich auch immer 
wieder. Dabei nehme ich natürlich auch 
helle Farbtöne, mit denen fühle ich 
mich wohl. Die Farbwahl drückt ja auch 
das Gefühl aus. Bunt soll es sein, dann 
geht es einem auch gut, finde ich. Am 
liebsten male ich Blumen und Regenbögen 
und Mosaike. Da kommen die bunten Farben 
richtig zur Geltung. Ich kann meine 
Gefühle so gut ausdrücken, da geht es,  

glaube ich, jedem Maler gleich. Zum 
Beispiel das Blaue vom Meer, das darf 
beim Malen nicht fehlen. Da kann ich 
mir gleich den Geruch von Salzwasser 
und Sand vorstellen und ich fühle mich 
richtig geborgen. Auch die herbstlichen 
Farben gefallen mir. Ich finde, sie 
verbinden einen mit dem Leben und der 
Natur. Man riecht den Waldgeruch und die 
Tannenzapfen und den Waldboden. Diese 
Farben der Natur sind das Kunterbunte im 
Leben und ich fühle mich richtig wohl, 
wenn ich sie anschaue oder male.    <<

EVELYNE AIGNER 
freut sich im Juli aufs 
schöne Mopedfah-
ren 

Verkäufer und Schreibwerkstatt-Autor Georg Aigner

Die Farben meiner Seele
Ich verbinde die kunterbunten Farben mit 
meiner Seele, deshalb habe ich keine Lieb-
lingsfarbe. Ich war vor über 20 Jahren schwe-
rer Alkoholiker und wurde lange eingesperrt. 
Von da an schaute ich auf mich selber und ich 
habe erkannt, dass es nicht nur schwarz oder 
weiß gibt, sondern auch bunte Farben. Heute 
interessiere ich mich für alles Neue, was es 
gibt. Ich höre heute auch jedem zu: Was er für 
eine Meinung zu den Dingen hat, und weshalb 
er glaubt, dass es so ist, wie es ist. Es hat 
jeder seine eigene Meinung und das ist gut 
 

so, weil ich daraus sehr viel lernen kann. 
Zum Beispiel einem Alkoholiker im Bahnhofs-
viertel oder einem, der Suchtgift nimmt, 
kann ich Tipps geben, wie sie aufhören 
könnten. Ich würde nie sagen, er muss etwas 
machen, sondern er soll es selber wollen. Das 
Wörtchen „muss“ ist in dieser Form nicht gut, 
weil jeder Mensch sich selbst entscheidet, 
wo er hingeht in seinem Leben. Ich war selber 
ein Alkoholiker und ein Verbrecher. Man kann 
schwarzsehen bis an sein Lebensende, aber 
auch kunterbunt, so wie die Welt ist.   <<

GEORG AIGNER freut 
sich im Juli auf das Aus 
der Epidemie 

von Chris Ritzer 

Kunterbunt    
Auf geht’s in die Villa Kunterbunt oder 
auch bunter Hund … – denn es gibt kaum was 
Wichtigeres als die Phantasie auf diesem oft 
so grauen und traurigen Planeten – gris et 
triste!
Ohne Farbe sähen wir hier sehr, sehr alt 
aus – und je trauriger die Realität ist, umso 
wichtiger wird die Phantasie. Zwar hat auch 
das wieder zwei Seiten …, mindestens, wie 
alles hier, denn der Unterhaltungssektor war 
z.B. auch im Dritten Reich ganz wichtig, aber 
sehr kreativ war das bei Gott nicht … wenn man 
sich die Filme aus dieser Zeit ansieht: alles 
nach demselben Schema und im Grund ging‘s 
nur darum, vom eigentlichen Kriegsgeschehen 
abzulenken.
Da ist die Phantasie des Kindes und des be-
gabten Künstlers, was sowieso eng zusammen-
hängt, schon wieder eine ganz, ganz andere 
Sache! In jedem Manne steckt bekanntlich ein 
Kind … in manchen sind‘s auch mehr.
Die Phantasie wiederum hängt eng mit Träumen 
zusammen, geht also tief ins Unterbewusste. 
Ich träume manchmal so einen fürchterlichen 
Schmarrn zusammen und doch gibt’s immer 
irgendwo einen Bezug zu etwas Erlebtem! Das 
Träumen kann natürlich auch sehr gefährlich 
sein, zum einen die Tagträume – im Verkehr 
äußerst prekär … vor einem halben Jahr hab ich 
mir den linken Ellbogen gebrochen, nachdem 
ich ein Sprayphantasiegebilde an der Wand bei 
Mülln einen Augenblick zu lange angesehen 
habe und in einen Metallpfosten geknallt bin. 
Den Metallpfosten haben sie dort mittlerwei-
le, Gott sei Dank, entfernt, denn er war 

wirklich absolut unnütz. Zum andren gibt es 
natürlich auch ganz böse und schlimme Träu-
me, Wünsche, Sehnsüchte … wo man nur hoffen 
kann, dass sie nie in Erfüllung gehen!
Zurück zum Kind und zur Villa Kunterbunt, die 
ja von Astrid Lindgren für Pippi Langstrumpf 
erschaffen wurde und die wohl wahrlich so gut 
wie jedes Kind kennt, jedenfalls aus meiner 
Generation – bunt, lustig, ein wenig schrill 
und urkomisch –, dabei hatte Lindgren auch 
ein hartes Leben: ihr erstes Kind bekam sie 
ganz jung und sie musste es einige Jahre 
weggeben. Ich glaube, das war genau der Grund 
und die Methode, wie sie damit fertiggeworden 
ist. Es gibt fast nichts Schöneres, als ein 
Kind zu beobachten, welches tief ins Spiel 
versunken, quasi in einer andren Welt behei-
matet ist – völlig losgelöst von der Umgebung 
und doch tief verstrickt in das Spiel – das 
Probieren, Erkennen und Erfassen als wunder-
bares Erlebnis … dieses Aha und Oho und Hihi 
und Haha. Ich kann mich erinnern, als ganz 
kleiner Junge hat es mir unheimlichen Spaß 
gemacht, nach Regenwetter auf Schotterstra-
ßen mit einem kleinen Stäbchen Wasserstraßen 
zu bauen und umzuleiten – wir nannten es in 
Tirol wassertoggen. Wenn ich mir dann diese 
fertigen Spielplätze von mehr oder weniger 
genialen Konstrukteuren anschaue, muss ich 
sagen – weg damit … ich will nur Wasser, ein 
Ästlein, Sand und meine Phantasie – das ganze 
Vorgekaute entspricht nicht dem Kinde … nicht 
seiner Phantasie und nicht seinen Bedürfnis-
sen – das ist für kleine Erwachsene – Kinder 
wollen ganz was anderes.    <<

CHRIS RITZER denkt 
viel über die Welt nachAPROPOS-STADTSPAZIERGÄNGE

Salzburg von unten nach oben
Seit Dezember 1997 gibt es die Salzburger Straßenzeitung zu lesen. 
Nun können die Geschichten der Straße auch gehört und gesehen werden. 
Apropos-Verkäufer Georg Aigner nimmt Sie mit auf den Stadtspaziergang 
„Überleben“. Detailgetreu und authentisch erzählt er aus seinem Leben und 
welche Rolle die einzelnen Stationen dabei spielen.

Ein Projekt der Salzburger Straßenzeitung 
Apropos, Soziale Arbeit gGmbH
www.apropos.or.at & www.soziale-arbeit.at

ÜBERLEBEN   
Donnerstag, 15:00–16:00 Uhr

Der Bahnhof ist nicht nur eine Drehschei-
be für Reisende und Pendler, sondern 
auch für Wohnungs- und Obdachlose. 
Bei dieser Tour erfahren Sie, wo arme 
Menschen übernachten, wie sie an Geld 
kommen, wo sie günstig Lebensmittel 
einkaufen und wie es sich anfühlt, täglich 
ums Überleben zu kämpfen. 

ANMELDUNG
stadtspaziergang@apropos.or.at 
Tel.: 0662/870795-23 bei 
Verena Siller-Ramsl (Mo., Di., Mi. & Do.) 

Erwachsene: 10 € | Schüler*innen & Stu-
dierende: 5 € (geeignet für Jugendliche 
ab 14 Jahren)

Dauer: 1,5 Stunden | Der Stadtspazier-
gang findet ab 4 Personen statt. Für Grup-
pen sind auch flexible Termine möglich.

Treffpunkt: Bahnhofs-Vorplatz, Südtiroler 
Platz direkt vor dem Haupteingang.

Bitte Maske mitnehmen. 
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Die Schreibwerkstatt  
bietet Platz für Menschen und 
Themen, die sonst nur am Ran-
de wahrgenommen werden.

Verkäuferin und Schreibwerkstatt-Autorin Andrea Hoschek

Der Marienkäfer
Wer möchte nicht gerne ein Marienkäfer sein. 
Nichts ist so schön bunt wie manche Lebewesen 
oder Pflanzen. Ich hatte die Freude, ein bis 
zwei Stunden mit so einem Marienkäfer zu 
verbringen und ihn durch die Stadt zu fahren. 
Es saß nämlich eng an den Korb meines Fahr-
rads geschmiegt, wie schlafend. Nur nicht 
aufwecken, dachte ich mir, denn so kommen wir 
am ehesten auf den Berg in eine Naturoase. 
Ich fahre noch schnell zur Galerie 5020, um 
jemanden zu treffen und die Raumfahrtaus-
stellung zu fotografieren. Sie ist schon 
vorbei, den Raumfahrtanzug fotografiere ich 
trotzdem noch. Warum überhaupt ins Weltall 
fliegen, wo es doch bei uns so schöne Marien-
käfer gibt? Was würde mein kleiner Begleiter 
wohl davon halten, die Welt einmal von ganz 
weit oben oder außen zu sehen. Wahrschein-
lich prägt einen das auf eine ganz eigene 
Weise, so ohne Schwerkraft, schwerelos. 
Dann geht es wieder weiter. Unterwegs kommen 
mir so die Gedanken: „Was ist, wenn der 
Marienkäfer nun tot ist?“ Ich setze das liebe 
Tierchen in einen Blumentopf, den ich mitha-
be. Ein paar Sonnenblumenkerne sind bei mir 
am Fenster aufgegangen – der Mond ist auch 
gerade aufgegangen. Das war das Richtige für 
ihn! Er tanzt glücklich vom Grashalm zum Rand 
des Topfes und auf dem spitzen Blatt ganz 
hinauf, das über den Blumentopf hinaushängt. 
Was für ein Trapezkünstler. Diese Tiere essen 
ja ausschließlich Blattläuse, wenn mich 
nicht alles täuscht, darum ist er so auf der 
Suche nach so einem schwarzen Floh. Am Ka-
puzinerberg setze ich ihn ins Moos und mach 
dann meine Runde. Als ich wieder zurückkom-
me, ist er schon weg. Die ganze Fahrt durch 
die Stadt hatte ich Angst, dieses liebe 
Tier zu verlieren, und jetzt befürchte ich, 
dass es zu wenig Blattläuse gibt in dieser 
unwirtlichen Stadt. Viel Glück, kleiner 
Marienkäfer. <<

ANDREA HOSCHEK 
ist für Charakter-
Bildung

Schreibwerkstatt-Autorin Hanna S.  

Knallrot und orange 
Vor einiger Zeit beschloss ich, mir meine 
grauen Haarsträhnen wachsen zu lassen und 
dazu zu stehen, dass ich allmählich alt 
werde. Immerhin habe ich drei Enkelkinder.
Doch eine gute Freundin, eine ehemalige 
Friseurin, war entsetzt über mein Vorhaben. 
Sie meinte: „Hanna, du bist zu jung für graue 
Haare!“ Außerdem, so erklärte sie mir, sähe 
ich mit grauen Haaren noch älter aus, als ich 
bin. 

Nach ein paar Tagen des Nachdenkens ging ich 
zum Friseur und hörte mich sagen: „Knallrote 
und orange Strähnen, bitte.“ Na, servas! 
Worauf hab ich mich da eingelassen? Doch als 
meine Haare fertig waren, staunte ich nicht 
schlecht. Diese kunterbunte Haarpracht stand 
mir sehr gut. Ich fühlte mich richtig jung! 
Als ich dann von allen Freunden und Bekannten 
bestaunt wurde, fühlte ich mich in eine Zeit 
zurückversetzt, die schon ewig her ist. Meine 
Punk-Zeit! Damals tat ich mir noch sehr viel 
an, um mein Äußeres ständig zu verändern. 
Meine Haarfarben wechselten zwischen Grün, 
Rot und Schwarz. Auch mein Outfit, was die 
Kleidung betraf, war äußerst vielseitig: mal 
schwarz und dann wieder voll bunt. Das war 
eine tolle Zeit!

Vor kurzem sah ich, als ich mit dem Bus unter-
wegs war, endlich wieder mal einen total toll 
gestylten Punk: bunter Irokese und auch sonst 
zerrissen und bunt. Ich starrte ihn an, weil 
er mir so gut gefiel. Er wird sich wahrschein-
lich gedacht haben: „Was glotzt die Alte so 
blöd?“ Aber ich konnte mich einfach nicht 
sattsehen an ihm. Überhaupt fällt mir auf, 
dass es im Moment sehr bunt ist. Die Natur 
blüht auf und wenn ich mit dem Bus durch unser 
Salzburg fahre, sehe ich wunderschöne Blu-
menarrangements, welche unsere Stadtgärtner 
angepflanzt haben. Die stechen richtig ins 
Auge. Wunderschön!

Was mir aber in unserer Stadt fehlt, sind 
Blumenwiesen: viel zu viel Rasen, obwohl 
diese Flächen ungenützt sind. Samen für 
Blumenwiesen kosten nicht viel und Bienen, 
Hummeln sowie Schmetterlinge und auch andere 
Insekten würden sich freuen. In meiner 
Siedlung gibt es viele Gärten und nun haben 
wir auch eine Insektenwiese, in der ich vor 
kurzem Blumen eingesetzt habe. Ich hoffe, 
es wird total bunt. Auch auf meiner Terrasse 
blüht und wächst alles. Es ist wundervoll, 
dazusitzen und sich an dem kunterbunten 
Naturschauspiel zu erfreuen.    <<

HANNA S. mag es 
gern ganz bunt

Ein Maikäfer ist zum 
Fliegen gemacht, der 
Mensch nicht. Aber wa-
rum überhaupt ins Welt-
all fliegen, wo es doch 
hier so schön ist?
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[PORTRÄT-SERIE] [PORTRÄT-SERIE]

E twas früher als geplant komme ich im 
Büro von Apropos an, ich war lange nicht 
mehr in der Glockengasse, verbinde die 
Straße mit einer Zeit von jugendlichen 

Theaterproben und trete in Erinnerungen getaucht 

ein. Der Frühling hat noch einmal Schnee gebracht. 
Als ich den Mantel ablege und mich für die Fotos 
bereit mache, kommt auch Ionela. Ich höre sie 
sofort mit der Dolmetscherin losplaudern, und 
obwohl ich nur Einzelnes verstehe, freue ich mich 
einfach, dass wir drei hier angekommen sind und 
ich Einblick bekomme in ein Leben, das so ganz 
anders verläuft als die, die ich kenne. Als ich später 
nachrechne, bemerke ich, dass wir ungefähr gleich 
alt sein müssen. 

Ionela startet das Gespräch gleich, indem sie 
erzählt, dass sie eben noch im Saftladen duschen 
war, der sei nicht weit von ihr, sie habe nämlich 
heute unter der Brücke geschlafen. Sie erklärt auch, 
dass es in den entsprechenden Unterkünften wie 

der Notschlafstelle eine 14-tä-
gige Wechselregelung gebe. Das 
bedeute konkret: abwechselnd 
zwei Wochen auf einer Matratze 
zu schlafen und zwei Wochen auf 
der Straße. Die Regeln seien all-
gemein noch strenger geworden, 
wegen Corona. Sie verstehe das 
natürlich, aber sie sei gerade eben 
schon froh über die Dusche ge-
wesen. Dass sie heute interviewt 
wird und sich jemand für ihre 
Geschichte interessiert, sei etwas 
Besonderes. Nun sei es aber gut, 
einfach einmal hier angekommen 
zu sein. Sie sagt das alles mit ei-
ner Selbstverständlichkeit, einer 
Wärme in der Stimme, die sofort 
den ganzen Raum erfüllt.

Ionela erzählt. Sie kommt aus 
einem Dorf im südlichen Teil 
Rumäniens. Sie hat drei Kinder, 
einen dreizehnjährigen Sohn 
und zwei Töchter, vierzehn und 
acht Jahre alt. Wenn nicht gerade 
Corona ist, gehen die Kinder in 

die Schule. Zumindest eine Volksschule gibt es in 
der Nähe, ein Gymnasium befindet sich erst in 
der nächstgrößeren Stadt und die ist 30 Kilometer 
entfernt. Der Bus dorthin fährt selten und viele 
nehmen den Weg gar nicht erst auf sich. Ionela 
hofft aber, dass insbesondere ihre Töchter eine 
längere und bessere Bildung erhalten als sie selbst. 
Sie hat die Schule mit fünfzehn abgebrochen, als 
sie mit dem ersten Kind schwanger war. Seitdem 
schlägt sie sich mit Hilfsarbeiten durch. Die 

von Katharina J. Ferner

ICH BIN – 
EIN MENSCH

Autorin Katharina J. Ferner trifft Verkäuferin Ionela Florea

NAME Katharina J. Ferner
IST Poetin
ARBEITET am liebsten unterwegs
LEBT in Salzburg
STEHT momentan schwer auf

schlechte Arbeitssituation in Rumänien brachte 
sie wie so viele in ein anderes Land, in ihrem 
Fall – Österreich. Dass es letztendlich Salzburg 
wurde, liegt an den positiven Erfahrungen, die 
sie dort bereits gemacht hat und der halbwegs 
regelmäßigen Busverbindung. Alle zwei bis drei 
Monate steigt Ionela in so einen Bus und fährt 
entweder zum Arbeiten nach Salzburg oder zu ihrer 
Familie nach Hause. Auch in dieser Woche hofft sie 
auf eine Verbindung. 100 Euro kostet eine Fahrt.

Früher erwartete sie dort tatsächlich ein Haus. Im 
September 2020 allerdings, als die Familie eine 
Stromleitung zu ihren Nachbarn legen wollte, 
löste ein Kurzschluss einen Hausbrand aus. Ionela 
zeigt mir Videos auf ihrem Handy und beginnt 
zu weinen, als ihre Kinder durchs Bild laufen. 
Die Nachbarn halfen sowohl beim Löschen als 
auch beim Aufbau eines Verschlags, in dem die 
Familie seither wohnt. Es kam keine Feuerwehr. 
Im jetzigen Aufbau gibt es keine Isolierung und 
der Boden besteht aus festgetretener Erde, aber 
zumindest sind die Kinder am Leben, sagt Ionela. 

Während sie in Salzburg ist, kümmert sich ihr 
Mann um die Kinder. Das war nicht immer so, 
auch er hat eine Zeit lang hier gearbeitet. Sonst 
gibt es keine Familie, die sie unterstützen kann. 
Die Schwiegereltern sind bereits verstorben, die 
eigenen Eltern zu alt und krank. Der Vater erlitt 
bei einem Unfall eine Kopfverletzung und lebt 
seitdem mit Einschränkungen. Ihre Mutter hat 
mit ihren 60 Jahren bereits einige Operationen 
hinter sich. Ionela hat eine Schwester, die als 
Reinigungskraft in Wien beschäftigt ist, und einen 
Bruder. Beide haben ebenfalls eine Familie, die es 
zu versorgen gilt. 

Vor der Pandemie war die Situation etwas einfacher. 
Ionela hatte einen fixen Job als Abwäscherin in 
einem Lokal in Elixhausen. Davor hatte sie ge-
bettelt oder tageweise gepfuscht. An einem dieser 
Tage wurde sie auf Apropos aufmerksam. Dass sie 
nun als Zeitungsverkäuferin arbeiten kann, sieht 
sie als eine glückliche Fügung. Sie ist sichtlich 
dankbar, nun wieder einer Beschäftigung nach-
gehen zu können, auch wenn die Lebensumstände 
schwierig bleiben. 

Der Wunsch, die Familie nach Salzburg zu holen, 
bleibt momentan nicht zuletzt aufgrund der fi-
nanziellen Umstände ein unerfüllbarer. Mit dem 

Geld, das Ionela hier verdient, kann sie dieser 
immerhin im Heimatdorf eine kleine Absicherung 
bieten. Das Dorf wird zudem von den Maltesern 
unterstützt. Für eine Zeit bekamen sie Sozialhilfe. 
Ein weiterer positiver Aspekt ist die Verdoppelung 
des Kindergelds von 20 auf 40 Euro pro Kind. Aber 
die Schule ist teuer, ebenso wie die Medikamente 
für die Eltern. 

Zum Schluss betont Ionela noch einmal, wie dank-
bar sie dafür ist, hier sein zu dürfen. Sie sieht die 
Arbeit bei Apropos als Möglichkeit und schätzt die 
Freundlichkeit der Salzburger*innen.     

Das Interview wurde auf Rumänisch und Deutsch 

geführt. Es ist zu einem wesentlichen Teil auch der 

Dolmetscherin Doris zu verdanken, dass dieses Ge-

spräch in einer solchen Offenheit geführt werden 

konnte. Vielen Dank dafür.
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Kooperation mit dem 
Literaturhaus Salzburg. 

Vor der Pandemie war
es einfacher. Da hatte 
Ionela einen fixen Job 

als Abwäscherin."

Ionela Florea ist noch nicht 
alt, aber sicher älter als jede 
Österreicherin ihres Alters. 
Sie fährt immer wieder nach 
Salzburg, damit ihre Kinder 
in die Schule gehen können 
und das Überleben ihrer 
Familie gesichert ist. 

Die Poetin Katharina J. 
Ferner traf sich mit unserer 
Verkäuferin in der Apropos-
Redaktion: Zwei Frauen mit 
unterschiedlichen Lebens-
realitäten und Zukunfts-
perspektiven. 

NAME Ionela Florea
IST ein Mensch
ARBEITET bei Apropos
LEBT einfach
STEHT am Mozartplatz
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Ich schreibe nur

Ilka Piepgras legt mit ihrem Sammelband „Schreib-
tisch mit Aussicht“ eine Kostbarkeit vor, kostbar 
meint hier selten, rar. Denn hier erzählen aus-
schließlich Schriftstellerinnen – 24 an der Zahl! 
– von ihrem Schreiben: Diese Werkstattberichte 
sind divers, machen neugierig auf andere Werke 
der hier Schreibenden, lassen einen nachdenken, 
warum Autorinnen noch immer seltener als Auto-
ren in Anthologien vorkommen. Ein Blick auf Seite 
203 zu Leïla Slimani und ihrem Text: Du musst 
schreiben, schreiben, schreiben. „Ich habe schon 
immer geschrieben, schon als kleines Kind. In 
meiner Familie war es ganz natürlich, Geschichten 
und Briefe zu schreiben.“ Slimani, 1981 in Rabat 
geboren, in Marokko aufgewachsen, ist eine der 
wichtigsten Autorinnen Frankreichs. Ihr Beitrag 
zeigt exemplarisch den Weg zum ersten Roman: 

„Ich wusste zwar, dass ich schreiben wollte, aber 
ich hatte nie darüber nachgedacht, was ich sch-
reiben wollte.“ Für alle Leser*innen, die dieses 
Buch kaufen, um ihr eigenes Schreiben in Gang zu 
bringen, könnte der Beitrag von Sibylle Berg (S. 
219) doch eine gute Motivation sein. „Zehn Jahre, 
ungefähr, brauchte ich, um das Schreiben zu lernen. 
Über Kopieren und Verwerfen, Lesen und Scheitern 
zu einem Stil zu finden, der mich im Ausdruck 
meiner Gedanken und Thesen nicht behindert.“ 
Ilka Piepgras hat hier eine fantastische Sammlung 
präsentiert, 24 Frauenstimmen gesammelt, Szenen 
von schreibenden Frauen gerahmt, ohne die einzel-
ne Szene zu beengen: Ein kurzer Blick, eine längere 
Geschichte, Impressionen von der Arbeit und den 
Arbeitsbedingungen des Schreibens, des Kämpfens 
im Alltag, der Literaturszene, der Kindheit und der 
Selbstverständlichkeit kreativen Tuns, all das bietet 
diese Anthologie. Dazu passend ein zweites Werk zu 
finden war eher leicht. Ein Blick ins Regal, hin zu 
„Kinder der Poesie – Österreichische AutorInnen 
in Schwarzweiß“, von Alain Barbero und Barbara 
Rieger, erschienen im Verlag Kremayr & Scheriau. 
Barbara Rieger schreibt im Kapitel „In die Sprache 
gewachsen“ – allein das ist schon eine Pause zum 
Nachdenken wert –: „Du kommst in die Welt. Vor, 
während, nach einem Krieg oder unvorstellbar weit 
von einem Krieg entfernt. An einem Ort, in einer 
kleinen Stadt, einer großen Stadt in Österreich 
oder in einem anderen Land, aber das weißt du 
noch nicht.“ Auf S. 14 begegnen die Leser*nnen 
Frederike Mayröcker, Zitate von ihr aus dem Jahr 

2014, dann Texte und Fotos in Schwarz-Weiß. 
Diese Reise durch das 20. Jahrhundert beginnt 
1924 mit einem Zitat aus der Arbeiterzeitung: 
„Hitler wird freigelassen“, informiert über politi-
sche, kulturelle Ereignisse in diesem Jahr, in dem 
übrigens „Der Zauberberg“ von Thomas Mann 
erschien und Friederike Mayröcker zur Welt kam. 
Das Konzept zeigt ein Kindheitsfoto und jedes 
Kapitel abschließend die erwachsene Autorin, den 
erwachsenen Autor mit eben-diesem in der Hand 
bzw. in einer anderen Pose. Beide Anthologien 
sollten Jugendliche geschenkt bekommen, sollten 
Bibliotheken präsentieren, sollten wir jeden Tag 
lesen: Schreiben, Leben, Lesen – das wär doch ein 
gutes Trio für den Alltag.     

Schreibtisch mit Aussicht. Ilka Piepgras 
(Hg.). Kein & Aber Verlag 23,70 Euro
Kinder der Poesie. Österreichische Au-
torInnen in Schwarzweiß. Alain Barbero & 
Barbara Rieger. kremayr & scheriau 29 Euro

Eine Frage des Stils 

Schlechten Stil zu beschreiben ist relativ leicht: Hohle 
Phrasen, zu viele Beiwörter, banale zumal, zeichnen ihn 
aus, auch Manierismen und schiefe Bilder. Doch worin 
besteht guter Stil? Man nimmt ihn viel weniger wahr, 
Rhythmus und Musikalität tragen ihn. Auch das rich-
tige Maß an gewöhnlichen und leicht ungewöhnlichen 
Wörtern wirkt angenehm, charmante Abweichungen 

überraschen. Guter Stil speist sich aus Einfällen, aus assoziativen Bildern. 
Gedanke und Formulierung sollen zueinanderpassen; kurze Sätze können hier 
angebracht sein, gemächlich dahinmäandernde woanders.
Der Literaturkenner Michael Maar schöpft aus Jahrzehnten an Leseerfahrung 
und zeigt an Dutzenden Werken, woran man den Stil eines Autors, einer Au-
torin erkennt. Mit manchen geht er hart ins Gericht, bei anderen gerät er ins 
Schwärmen. Stets aber sind seine Ausführungen kundig, originell und amüsant; 
stets stiftet er einen zum Lesen und Wiederlesen an. 
Die Schlange im Wolfspelz. Das Geheimnis großer Literatur. Michael 
Maar. Rowohlt Verlag, 2020. 35 Euro

Behutsame Liebe  

Journalistenkollegin Conny Bischofberger ist eine 
einfühlsame und kluge Interviewerin. Nun hat 
sie ihren ersten Roman geschrieben. In „Herz-
schweißen“ webt sie eine Liebesgeschichte, die 
zugleich einen Einblick in ihre Arbeit bei einer 
der größten Tageszeitungen Österreichs gibt. 

Ihre Romanfigur, die 57-jährige Starjournalistin Isabella Mahler, hat 
nach ihrer Scheidung der Liebe abgeschworen, als sie durch ein Fern-
sehinterview vom neuen Geschäftsführer von Amnesty International, 
Christoph Regner, berührt wird. Sie nimmt per Mail Kontakt mit ihm 
auf und es entsteht eine behutsame, ehrliche, tiefgehende Annäherung, 
die auch in zwei Treffen im realen Leben mündet – bis sie plötzlich 
abrupt endet. Es ist nicht nur eine Liebesgeschichte, sondern auch eine 
Entdeckungsreise in das eigene Unerforschte. Ein ehrliches, poetisches, 
lebendiges und weises Buch. 
Herzschweißen. Conny Bischofberger. Edition a, 2020. 22 Euro

gelesen von Ulrike Matzer gelesen von Michaela Gründler
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Bücher aus dem Regal
von Christina Repolust

Ausgehend von einem ak-
tuellen Roman suche ich im 
Bücherregal – meinem häusli-
chen und dem in öffentlichen 
Bibliotheken – nach Büchern, 
die einen thematischen Dialog 
mit ersterem haben. Ob dabei 
die Romane mich finden oder 
ich die Romane finde, sei ein-
fach einmal dahingestellt.

Theater ecce

Theaterzelt im Klosterpark    

Anlässlich von „40 Jahre Fotohof“ 
setzten sich 15 Fotokünstler*innen mit 
zwei Bildarchiven des Salzburger Frei-
lichtmuseums auseinander. Die daraus 
entstandenen Arbeiten zeigen einen um-
fassenden Blick auf Salzburg und eine 
zeitgenössisch-künstlerische Verwen-
dung des Mediums Fotografie. Die Ar-

beiten reflektieren die Themen Haus und 
Inventar, Bauernhaustypologien, Sied-
lungs- und Landschaftsformen, bäuerli-
che und handwerkliche Arbeit, Industrie, 
Brauchtum sowie alpiner Raum. Noch zu 
sehen bis 7. August 2021 im Fotohof und 
parallel in der Stadtgalerie Lehen. 

 www.fotohof.net

Internationale Sommerakademie
für Bildende Kunst Salzburg

Open Studios   

Jeden Sommer betätigen sich über 300 Studie-
rende künstlerisch und forschend auf der Fes-
tung Hohensalzburg. Lehrende Künstler*innen 
und ihre Studierenden aus den künstlerischen 
Klassen der Internationalen Sommerakademie 
für Bildende Kunst laden Interessierte dabei 
wieder zu Open Studios ein: Rundgängen, Film-
präsentationen, Performances und Gesprächen. 
Eine Gelegenheit also, die Festung zu besuchen 
und gleichzeitig in die künstlerische Atmosphä-
re der Sommerakademie einzutauchen. Die ta-
gesaktuellen Veranstaltungen finden sich auf:   

 www.summeracademy.at
	 Kontakt: 0662 / 842113 

 Kunst & Kulinarik Festspiele Burg Golling

Bewegungen

„Bewegungen“, unter diesem Schlagwort laufen die heurigen 
Festspiele Burg Golling noch bis 26. August 2021. Das Pro-
gramm ist wieder vielfältig. So ist etwa am 11. August Frank 
Hoffmann zu erleben, der „Liebe und so weiter … Variationen 
über die Himmelsmacht“ präsentiert und Anleihen bei Hilde-
gard Knef, Charles Aznavour oder auch Frank Sinatra nimmt. 
Und am 16. August liest Karl Markovics aus „Atlas eines ängst-
lichen Mannes“ von Christoph Ransmayr. Musikalisch begleitet 
wird er dabei von Matthias Loibner auf der Drehleier. 

 www.festspielegolling.at
Karten: 06244 / 4220159

GALLERY WEEK_END

Salzburgs Galerien entdecken

Von 27. bis 31. Juli 2021 fin-
det erstmals das Gallery 
Week_End in Salzburg statt. 
Es geht dabei darum, die 22 
Galerien und Kunsträume in 
den Fokus zu rücken, ihre 
Vielfalt sichtbarer und als Orte realer Begegnung und Auseinander-
setzung mit Kunst wieder erlebbar zu machen. An fünf Tagen gibt es 
ein abwechslungsreiches Programm. Neben den Ausstellungen gibt es 
auch Gespräche mit Künstler*innen sowie Führungen und Touren von 
Ausstellungsort zu Ausstellungsort. Eröffnung ist am 27. Juli 2021 um 
18.00 Uhr beim Museumspavillon im Mirabellgarten.   

 www.gallery-weekend-salzburg.com 

KULTURTIPPS 
von Verena Siller-Ramsl

Hotline: 0699 / 17071914
 www.kunsthunger-sbg.at
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k Vom 30. Juni bis 18. Juli 2021 steht das 
Theater-ecce-Theaterzelt im Klosterpark 
St. Josef. Dort zu sehen gibt es den „Dra-
chenberg“. Darin versucht der mutige Tjan 
Tai, seine geliebte Mei Lin aus den Fängen 
der bösen Zauberdrachen zu befreien. Weder 
Schlangen, Gift- noch Zauberwesen können 
ihn dabei aufhalten. Am 30. Juni und 2. Juli 
um 10.00 Uhr und am 3., 4., 11., 15., und 16. 
jeweils um 17.00 Uhr. Ab sechs Jahren emp-
fohlen. Weitere Stücke, die gespielt werden, 
sind „Der Elefantenmensch“ und als einma-
liges Gastspiel „Esperanza“.   

 www.theater-ecce.com
Kontakt: 0664 / 5740703

Fotohof 

SalzburgBilder 
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Ö sterreich gewinnt bei der Europameisterschaft gegen Nord-
mazedonien 3:1. Und diskutiert nicht Taktik, Aufstellung 
und Leistung, sondern die Dressen der Österreicher, die 
Auslandsdressen, wohlgemerkt. Die sind nämlich türkis-

schwarz. Und mehr braucht es nicht, um Tausende Facebook- und 
Twitter-Erregungs-Postings abzusondern: Sauerei, die VP kapert nun 
auch noch optisch die Nationalmannschaft, alles korrupt, wie können 
sie nur, machen die vor gar nichts mehr halt? Mein eigenes Facebook-
Posting, dass mir diese Dauermeckerei angesichts der drei Punkte, die 
wir gemacht haben, schon auf den Geist geht, hat dann wiederum eine 
polarisierte Debatte ausgelöst! Ich dachte mir: Wer holt mich da raus?

Ja, der Kopf und der darin enthaltene Verstand sagen mir: Stimmt ja eh, 
wenn’s wahr ist, dann wär’s tatsächlich eine Sauerei, die so gar nicht 
geht, eine Meckerei, die mehr als berechtigt ist. Der Bauch aber sagt mir: 
Lasst mich vor allem nach dieser Corona-Pandemie nur einfach Fußball 
gucken, einer der acht Millionen Teamchefs sein, also gescheiter als alle 
anderen, mich freuen, ärgern, fluchen, noch ein Bierchen aufmachen, 
einfach abschalten, mich berieseln lassen, von diesem zugegebenermaßen 
durchkommerzialisierten und dreckigen Sport-Spektakel.

Wahrscheinlich regt es mich deshalb so auf, weil wir in dieser modernen 
Gesellschaft keine Räume mehr haben, die nicht von Menschen erobert, 
ökonomisiert und politisiert sind. Räume und Plätze, die uns mal eine 
Auszeit gönnen, vom Hamsterrad, dem Alltagswahnsinn, dem Druck und 
dem Hetzen. Gelegenheiten, bei denen nicht jeder Furz, der entfleucht, 
gleich auf die politische Goldwaage gelegt wird: Steckt da wer dahinter? 
Ist das politisch korrekt? Geht das mit meiner Ideologie zusammen? 
Kann man das so sagen?

Fahren wir auf Urlaub, in unentdeckte und naturbelassene Gebiete, merken 
wir: Da sind schon andere, um nicht zu sagen: viele andere! Wollen wir 
etwas Besonderes aus unserem Leben machen, kommen wir drauf: Das 
machen Tausende andere ja auch schon. Planen wir mal eine Auszeit von 
dem kapitalistischen System und buchen ein Yoga-Wochenende, ist die 
Erkenntnis: Auch da geht es ums Geldverdienen. Trällert der Gabalier 
ein neues Liedchen, hört man es sich nicht an, sondern kommentiert 
es: Faschist oder Patriot, man kann es sich aussuchen. Versucht man 
auszusteigen aus dem Ganzen, merkt man bald, man steigt vielmehr 
ein als aus, in einen Zug, der schon gerammelt voll ist mit anderen, 
die das Gleiche vorhaben. Flüstert ein Politiker einem anderen etwas 
ins Ohr, wird das zur Sensationsnachricht, zumindest für einen Abend. 
Nochmals: Wer holt uns da raus?

Abgesehen davon: Türkis und Schwarz sind Farben, die mir gefallen. Wäre 
ja noch schöner, wenn wir sie dem Kanzler allein überlassen würden!     

DRESS-
CODE

Gehört.Geschrieben!

Kommentar von Robert Buggler
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G eboren zum Kriegsende im Münchner Umkreis habe ich Mitte 
20 mit meinem Mann und kleinen Sohn die Heimat verlassen 
und wir sind nach Jahren in Bremen und Portugal in die USA 
gezogen. Eine Firma wurde gegründet und unsere Tochter kam 

auf die Welt. Nach dem tödlichen Autounfall meines Mannes ging die Firma 
mit vielen Schulden bankrott. 
Es folgten Umzug, Neuanfang, Studium als Suchttherapeutin. In Entgif-
tungsstationen, Reha-Einrichtungen, Gefängnissen und Supportgruppen 
habe ich viel gesehen, erlebt und erfahren von menschlichen Schicksalen. 
Nach einer schweren Operation war ich nicht mehr fähig, meinen Lebens-
unterhalt zu verdienen, und wurde obdachlos.
Mein Sohn, in Österreich lebend, hat mich eingeladen, doch mal rüberzu-
kommen. Nach 35 Jahren im Ausland bin ich sehr, sehr dankbar, in diesem 
Land leben zu dürfen, obwohl ich meine Tochter, die in Atlanta lebt, sehr 
vermisse.
Mit meiner Lebensgeschichte habe ich großes Verständnis für Menschen 
in Armut, für Obdachlose, Flüchtlinge und Hilfe-Suchende. Ich möchte 
mich für die so wichtige Arbeit von Apropos bedanken: Menschen mit ihren 
Bedürfnissen einen Raum zu geben, ihnen die Möglichkeit zu geben, die 
Zeitung zu verkaufen, um etwas Geld dazuzuverdienen und mit Menschen 
in Kontakt zu kommen. Das gelingt ebenso durch die Schreibwerkstatt, die 
Stadtführungen, den Chor oder das Vorstellen der eigenen Rezepte.
Außerdem sind die Interviews und die zu einem bestimmten Thema passenden 
Texte immer wieder interessant, vielseitig und reich an Wissenswertem.
Ich bedanke mich für die fortwährende Initiative, Licht ins Dunkel zu bringen, 
denn Menschen brauchen Menschen mit Herz!    

NAME Angelika Zaeske
WOHT in Neumarkt am 
Wallersee
IST dankbar, in Öster-
reich zu leben 
LERNT gerne Neues

LE
SE

R
IN

 D
ES

 M
O

N
A

TS

Fo
to

: P
ri

va
t

zusammengestellt von Christine Gnahn

Zutaten für vier Personen:
850 ml Tomaten, geschält, aus der Dose
2 Zwiebeln
3 Knoblauchzehen
1 EL Kokosöl
1 TL Kreuzkümmel
2 TL Sambal Oelek
200 g Kidneybohnen, aus der Dose
1 EL Erdnussbutter
¼ Bund Koriander

Für den Reis:
250 g Langkornreis
1 Prise Salz
500 ml Wasser

Diesmal verrät Ihnen Osaro Jo-
shua Oni Oboh das Rezept für Af-
rikanische Kidneybohnenpfanne.

Zubereitung:
1.	 Zuerst den Reis zusammen mit dem 

Wasser und einer Prise Salz in einen Topf 
geben, zum Kochen bringen, die Tem-
peratur reduzieren und bei schwacher 
Hitze ca. 15 Minuten quellen lassen, bis die 
Flüssigkeit vom Reis aufgesogen ist.

2.	 In der Zwischenzeit die Zwiebeln sowie 
den Knoblauch schälen und in feine Wür-
fel schneiden.

3.	 Kokosöl in einer Pfanne erhitzen und die 
Zwiebel- sowie Knoblauchwürfel darin 
glasig dünsten. Den Kreuzkümmel kurz 
mitanrösten und dann mit den Tomaten 
und dem Sambal Oelek ablöschen. Nun 
das Ganze für fünf Minuten bei mittlerer 
Hitze köcheln lassen.

4.	 Anschließend die Kidneybohnen sowie 
die Erdnussbutter hinzufügen und für wei-
tere drei bis vier Minuten köcheln lassen. 
Abschließend mit Salz und Pfeffer nach 
Belieben abschmecken.

5.	 Den Koriander waschen, trocken schütteln 
und die Blätter abzupfen. Die Afrikanische 
Kidneybohnenpfanne auf Reis mit Korian-
derblättern garniert servieren.

Apropos: Rezepte!
Seine eigene Leibspeise zu kochen ist etwas Schönes 
– wenn es schon beim Zubereiten nach dem Lieblingses-
sen duftet und man es schließlich dampfend auf Tellern 
serviert, offenbart sich die reine Lebenslust. Großen Spaß 
am Kochen haben auch viele unserer Verkäuferinnen und 
Verkäufer. In dieser Serie verraten sie nicht nur ihr liebstes 
Gericht, sondern auch das Rezept dafür. Dabei erhalten wir 
die freundliche Unterstützung vom Schmankerl-Team.

AFRIKANISCHE 
KIDNEY-
BOHNENPFANNE
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„Entweder du liebst ihn oder du hasst ihn“, sagt man 
manchmal über Koriander – denn die Pflanze, deren 
Blätter und Samen unter anderem gerne in Asien 
und auch Nordafrika für Gerichte verwendet wer-
den, hat einen ganz eigenen, intensiven Geschmack. 
Seinen Fans hat Koriander jedenfalls viel zu bieten, 
denn das Kraut verfügt über eine ganze Menge 
an gesundheitsfördernden Stoffen. So gilt das in 
den Blättern und Samen enthaltene Dodecenal als 
stärkste natürlich vorkommende antibakterielle Sub-
stanz, die Vitamine, Mineralstoffe und sekundären 
Pflanzenstoffe wiederum sind wirksame Antioxidan-
tien. Koriander fördert zudem den Stoffwechsel, 
soll dabei helfen, den Organismus von Giften und 
Schwermetallen zu befreien und den Blutzuckerspie-
gel zu senken. Gute Gründe also, die Pflanze in den 
Speiseplan zu integrieren.
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Osaro Joshua Oni Oboh:

„Ich bin in Nigeria aufgewachsen und habe 
schon als Kind von meiner Mutter das Ko-
chen gelernt. Gemeinsam mit meiner kleinen 
Schwester sind wir viel in der Küche gestanden 
und es hat uns viel Spaß gemacht, mit den 
Lebensmitteln zu arbeiten und Gerichte zuzu-
bereiten, die uns dann richtig gut geschmeckt 
haben. Gut kochen zu können gehört für mich 
zu einer guten Lebensqualität dazu und ich 
bin froh und dankbar, dass mir meine Mutter 
das beigebracht hat. Ich bin vor sechs Jahren 
nach Europa gekommen, zuerst nach Italien 
und jetzt lebe ich seit ein paar Monaten in 
Salzburg. Mir gefällt es sehr gut hier und ich 
bin bereits dabei, Deutsch zu lernen. Ich möchte 
gerne hierbleiben und am Computer arbeiten, 
Webdesigner werden. Das ist mein Traum und 
darauf arbeite ich mit Feuereifer hin.“
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[RÄTSEL]

VIELFÄLTIGE 
TÄTIGKEIT
Was ich an meiner Arbeit bei 
Apropos so gern mag, neben 
den sozialen, menschlichen As-
pekten, ist, dass ich ganz viele 
unterschiedliche Tätigkeiten 
habe zwischen dem Erscheinen 
von zwei Ausgaben: Das wäre das Versenden des Apropos-PDFs 
an alle, die mitgewirkt haben. Das Aktualisieren des Archivs auf 
der Homepage. Einige Beiträge von jedem neuen Heft an das INSP 
(Internationales Straßenzeitungsnetzwerk) schicken. Donnerstag 
vormittags im Vertrieb arbeiten. Autor*innen für einen Artikel 
anfragen. Drauf schauen, dass alle Texte zeitgerecht für die Grafik 
da sind. Schriftsteller*innen-Verkäufer*innen-Interviews einfä-
deln. Anmeldungen für den Stadtspaziergang entgegennehmen 
(ja, wir spazieren wieder). Die Kulturtipps zusammenstellen. 
Die Schreibwerkstatt-Autor*innen über das aktuelle Thema 
informieren und die Texte redigieren. Das monatliche Intern 
schreiben. Die Datei von der Grafik mit Bildunterschriften ver-
sehen und, natürlich, gemeinsam über neue Schwerpunktthemen 
und Projekte nachdenken. So bunt ist mein Arbeitsmonat.      
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verena.siller-ramsl@apropos.or.at
Tel.: 0662 / 870795-23

Redaktion intern

NACHDENKLICH

Das Interview mit Reinhold Trit-
scher, künstlerischer Leiter der 
Theatergruppe ecce, hat mich 
heute zum Nachdenken gebracht. 
Als aufgeschlossener Verein, bei 
dem auch Menschen mit Beein-
trächtigung mitmachen können, 
wurde Theater ecce bekannt. Das große Wort unserer Zeit dafür: 
inklusiv. Reinhold Tritscher sieht das jedoch kritisch. Er fragt zu 
Recht: Sollte das Inklusive nicht selbstverständlich sein? Schließ-
lich sagt man auch nicht: „Da dürfen auch Menschen mit blonden 
Haaren hinein.“ Es ist selbstverständlich, dass auch Menschen mit 
blonden Haaren hineindürfen und genauso dazugehören wie alle 
anderen auch. Insofern stellt sich unweigerlich die Frage: Wenn 
ein Verein als inklusiv bekannt ist, was sagt das dann über die 
anderen Vereine aus? Dürfen Menschen mit Beeinträchtigung – sei 
es körperlicher, geistiger, psychischer oder sozialer Art – hier nicht 
mitmachen? Reinhold Tritscher vermeidet das Wort „inklusiv“ in 
Flyern und Programmen. Er findet, dass es in unserer Gesellschaft 
für die wahre Inklusion von Menschen mit Beeinträchtigungen 
noch viel zu tun gibt. Diese Meinung teile ich.   

christine.gnahn@apropos.or.at
Tel.: 0662 / 870795-23
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Redaktion intern

Wer Radio macht, 

hört besser!

ClassicaLi

PROGRAMMTIPPS

Lily erklärt die Welt der Musik

Barock, Beatles oder Blues: Kein 
Musikstil wird hier vergessen und 
kein Musiker kommt davon.
Lily Ludwig studiert Musik- und 
Tanzwissenschaften und gibt euch 
Hintergrundinformationen, Tex-
tanalysen oder erklärt euch Musik-
theorie zu den verschiedensten 
Epochen und Musikern quer durch 
die Musikgeschichte.

Was macht Edvard Griegs “Nor-
dischen Stil” aus?
Wie stark ist die heutige Pop 
Musik noch von klassischer Musik 
beeinflusst?

Und was macht die Musik von 
Pink Floyd so einzigartig?

Lasst euch in jeder Sendung mit 
einem neuen Thema überraschen.
Dazu gibt es natürlich ganz viel 
bekannte und auch unbekannte 
Musik!

Sendezeit: Jeden 2. Montag im 
Monat ab 20:00 Uhr

Karls Roaring Sixties
Jeden 1., 3. und 5. SA ab 18:00 Uhr
Die Sendung mit Musik aus den 
60er Jahre: Beat, Rythm & Blues, 
Soul, Rock, Flower Power und 
Psychedelic.

unerhört! – Der Infonahver-
sorger auf der Radiofabrik
Jeden DO ab 17:30 Uhr
WH am FR 7:30 und 12:30
Aktuelle Themen abseits des 
Mainstreams.

Der netzpolitische Abend ATMI 
21. 07.  ab 22:00 Uhr
Berichte von der monatlichen Dis-
kussionsrunde aus Wien..

Hörenswert
Jeden FR ab 14:06 Uhr
Unsere Musikredaktion serviert jede 
Woche ein neues Lieblingsalbum, 
ungeschnitten und unzensiert!

Keck on Air
MI 21.07. ab 14:06 Uhr
Das Projekt KECK geht mit Kindern 
aus den Stadtteilen Itzling und  Elisa-
beth-Vorstadt on Air.

Radio AVA
Jeden 2. und 4. FR ab 19:06 Uhr
Der Iraner Vahid Saebzadeh prä-
sentiert seinen HörerInnen die Lite-
ratur und Musik seiner Heimat.

Hing’rotzt
20.07. ab 20:00 Uhr
„Sagen, was Sache ist“, das ist 
Christians Motto bei seinem monat-
lichen Blick auf die Welt um uns.

Radio Nautilus
SA 17. 07.ab 14:06 Uhr
Das Freie Radio Pongau geht 
auf Tauchfahrt. Hört, wie aus 
einer Radiosendung ein Sender 
ensteht.

Ahhh!

Alle Sendung sind zeitl ich unbegrenzt online nachhörbar unter 
radiofabrik.at/Programm/Sendungen/Sendungsname

UM DIE ECKE GEDACHT 	

Juni-Rätsel-Lösung
Waagrecht
1 Umleitung  7 Sofa  10 Eieruhr  12 Beinarbeit  14 Rom  16 
Neer (Aert van der Neer)  17 Sehe  18 Randstreifen  20 Piz  
21 Kt (Kilotonne, Karat)  22 Rotor  23 Initiale  26 Taeter  27 
Gleichheit  30 Sie  31 Hie  33 Niken  34 Notfall  37 Wirr  38 
Leichen (Sch-leichen)  42 Vorhut  43 Traum  44 Ruege 
(in: Bet-RUEGE-rei) 

Senkrecht
1 Übertragen  2 Laienstück  3 In Anspruch nahm  4 Über-
ziehen  5 Niere (aus: REINE)  6 Gei  7 Su (in: Prinzes-SU-
mgebung)  8 Ohren  9 Froh  13 Reti (Richard)  15 Meuterei  
17 Serie  19 Initiative  21 Kleinlaut  24 Tat  25 ATS (A-ustrias 
T-aller S-chillinge)  28 Leider (K-leider)  32 Karre  35 O.W. 
(Fischer) (von: O-hne W-orte)  36 Frog  38 Lt (Abkürzung 
für laut)  39 IA (Ilse Aichinger)  40 Cu (See you)  41 Nr.©
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NAME Klaudia Gründl de 
Keijzer   
ÄRGERT SICH über Autofah-
rer, die nicht blinken
ÄRGERT SICH über Radfahrer, 
die keine Handzeichen geben
FREUT SICH auf die Festspiele 
in Golling und in Salzburg

ST
EC

K
BR

IE
F

Fo
to

: P
riv

at

Waagerecht

1 Äußerlicher Fluchtweg. Oberster der Pyrotechniker?

8 Ein verstellter Kellner bringt Flüssiges in Spanien.

10 Märchenhaft in Hameln bekannt. Sammelt Nagetiere.

12 Ist für die Schweizer wohl das, was für uns die Knödel?

14 Blumen für Gläubigen? Ganz ohne Dornen blühen sie zur Weihnachtszeit.

15 Das (!) Ding ist der Grund.

16 Kurz gesagt: in solchen Diensten lässt sich nichts verdienen.

17 Schöne Auswahl: z.B. 36 senkrecht ist eine solche Universität.

19 Dient der Vereinheitlichung und erleichtert Berufszuordnung.

21 Bremsauslöser. Verkehrter Treffer.

22 Hier ganz verdreht: Wer fragt in Mailand nach dem griechischen Buchstaben?

24 Ein 4/7-Naziverbrecher. Manchmal eine kleine Nervensäge.

26 Fast ein Körperteil mit Ausruf.

27 Schon biblische Weisheit besagte: „Bleibe im Lande und ... dich redlich!“

29 Geografischer Anhang für Klein und Groß, Vorsatz für den Berg.

30 Dafür braucht’s mit Werlaub noch mehr für die globalen Ferien.

32 Dieser Traum sollte sich nicht erfüllen.

34 Erschütternd, dass diese Skala urteilskräftig ist.

37 Ob Senior oder Junior, war ein bekannter Name in den Fußballspielkommentare-
dialogen.

39 War in Lettland in Kürze fürs Bezahlen gut.

40 Wo Port-au-Prince als Kapitale geführt wird.

41 Ist selten von gestern.

42 Sind im herkömmlichen Luftraum unbekannt.
43 Wird bei künstlicher Befruchtung durch neue Samenspende wesentlich beeinflusst.
44 Solche Brüder haben meist kriminelle, aber selten familiäre Gemeinsamkeiten.
45 Nimmt seinen Platz periodisch unter He und über Ar ein.

Senkrecht

1 Etwas mutiger sei der Wissenschafter!

2 Hat der Magister gegenüber dem Professor? Bei ausländischer Filmkunst wohl 
unerlässlich.

3 Eher althergebrachte Verniedlichung für Fury, Black Beauty & Co.

4 Misstrauen, wenn Zuneigung mit Misstrauen fremdgeht.

5 Agent beim Eingang?

6 Niederschlag + z.B. konkave Form + Organ = optische Blende.

7 „Die größte Kunst, die man im Leben lernen muss, ist die Wiedergutma-
chung der ....“ (Hermann Melville)

9 Der ägyptische Schutzgott verliert sich in den Arabesken.

11 Grenzt an OOE und STMK.

13 Gleichsam Befreiungsarmee wie Zorn der alten Römer.

18 Hält der Laudator, ehrt den zu Ehrenden. (Mz.)

20 Wie kommt bevorzugt Fisch in Kioto auf den Tisch?

23 Ober oder unter; nie ganz.

25 Wird vor allem in der Musik wiederaufgenommen.

28 Ein Teil der Maichrysantheme fließt durch Baden-Württemberg.

29 Meinte schon Goethes Faust: „Am ... schätzt man erst das Haus.“

31 So wird manch Schweizer Mann (auch ohne Bärenkräfte) nämlich benannt.

33 Auf den Theaterplatz setzen sich am liebsten ungefangene Maurer.

35 Eine mögliche Alternative zu jpg.

36 V.a. für Engländer nicht ganz unwichtig, wie dort die Note ausfällt.

38 Kein Studienfach von Salomo, trotzdem fällte er gerechte Urteile.

39 Korrigiert die Fehler nur mit Goal.
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MEIN 
ERSTES 
MAL

„Macht etwas aus eurem Leben!“ Das war 
einer der letzten Sätze, die mein Vater mir 
und meinen Geschwistern auf den Weg gab, 
bevor er vor rund sechs Monaten starb. 

Wenn ich mir heute Gedanken über (m)ein „erstes 
Mal“ mache, so schießt mir genau dieses Erlebnis 
in den Kopf; denn zum ersten Mal in meinem Leben 
musste ich mich von einem geliebten Menschen 
für immer verabschieden. 
Der Tod meines Vaters war ein elementares Er-
eignis und ich habe im Zuge dessen viel über das 
eigene Leben nachgedacht. Dabei stellt man sich 
die großen Fragen: Was ist wirklich wichtig im 
Leben? Wie möchte ich mein Leben gestalten? 
Was empfindest du in diesem Augenblick – Glück? 
Demut? Angst? Und worauf kommt es an?

Ich war bis dato stets der Überzeugung, man muss 
immer am Puls der Zeit sein, alles ausprobieren, 
offen sein für alle Strömungen und aufregenden 
Neuigkeiten und sich ja immer neugierig, dyna-
misch und zukunftsgewandt zeigen. Doch als ich 
ehrlich in mich hineinhorchte, sagte mir meine 
innere Stimme: Ich möchte mich lieber auf das 
fokussieren, was ich will und was nicht, was ich 
kann und was nicht, und herausfinden, wer ich 
bin und wer nicht. Entgegen den allgemeinen 
digitalen Trends bin ich beispielsweise ein sehr 
analoger Mensch: Ich lese jeden Morgen eine 
Printzeitung, ich kaufe CDs, ich schreibe Briefe und 
liebe es, persönlich mit Menschen zu sprechen, 
ihre Geschichten zu hören und dadurch meinen 
Horizont zu erweitern. Dieses Eingeständnis war 
und ist ungemein befreiend, wenngleich in den 
Augen vieler antiquiert.

Das Leben, das mich bisher mit wunderbaren 
Premieren und aufregenden Ereignissen beschenkt 

hat, ist heute zwar stiller und gelassener – aber 
keineswegs weniger spannend geworden! Ich habe 
den Eindruck, es geht vielmehr darum, sich selbst 
und das Leben anzunehmen und eine Haltung zu 
finden, die es einem ermöglicht, innerlich aufrecht 
und aufgeräumt nach vorne zu schauen.

Mein Vater – gradlinig und besonnen – zitierte oft 
den Satz des italienischen Philosophen Romano 
Guardini: „Die leisen Mächte sind die eigentlich 
starken.“ 
Er stammt aus folgender Passage: 
„In der Stille geschehen die großen Dinge. Nicht 
im Lärm und Aufwand der äußeren Ereignisse, 
sondern in der Klarheit des inneren Sehens, in der 
leisen Bewegung des Entscheidens, im verborgenen 
Opfern und Überwinden.“ 
Und dann: „Die leisen Mächte sind die eigentlich 
starken.“

Seit dem Tod meines Vaters sind diese Worte für 
mich zu einem wichtigen Credo geworden. Denn 
sie führen mir immer wieder vor Augen: Inmitten 
von turbulenten und ereignisreichen Zeiten gilt es, 
das Wesentliche nicht aus dem Blick zu verlieren. 
Je größer das Tohuwabohu und die Ungewissheit 
über die Zukunft, desto stärker fühle ich, dass 
ich auf das zurückgeworfen werde, was mich im 
Innersten leitet: meine Werte und mein Grund-
vertrauen sowie die Besinnung auf das, was ich 
kann und was mir Freude bereitet!     

von Franziska Wizany
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In der Kolumne „Mein 
erstes Mal“ laden wir ver-
schiedene Autorinnen und 
Autoren dazu ein, über ein 
besonderes erstes Mal in 
ihrem Leben zu erzählen.

NAME Franziska Wizany
IST eine Rheinländerin in Salzburg
LEBT und genießt
FINDET, Lachen ist die beste Medizin
FREUT SICH, wenn andere sich 
freuen
ÄRGERT SICH über Unfreundlichkeit
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UNSER TEAM 
VERGRÖSSERT SICH
Straßenzeitungen sind Meisterinnen 
darin, aus wenig viel zu erschaffen. 
Trotz begrenzter finanzieller Mittel 
haben wir in den vergangenen Jahr-
zehnten viele unterschiedliche Projekte 
ins Leben gebracht, angefangen von der 
Schreibwerkstatt über Yoga, hin zum Chor, verschiedene (preisgekrönte) 
Bücher, Radiosendungen, Werbekampagnen, Social-Media-Aktivitäten 
oder Stadtspaziergänge – bei gleichbleibendem Gesamtstundenkontin-
gent des Teams. In den vergangenen Jahren haben wir uns zu fünft 2,5 
Vollzeitäquivalente geteilt, ab 1. Juli machen wir das zu sechst. Denn mit 
Sandra Bernhofer kommt eine weitere Redakteurin mit an Bord, die etwas 
Neues hinzufügt: Ab August wird Apropos auch auf Instagram vertreten 
sein. Apropos-Leser*innen wird der Name bekannt sein, schreibt Sandra 
doch seit elf Jahren als freie Mitarbeiterin für die Salzburger Straßen-
zeitung. Wir freuen uns sehr, dass sie nun ein fixer Bestandteil unserer 
Redaktion ist.     

michaela.gruendler@apropos.or.at
Tel.: 0662 / 870795-22

Fo
to

: V
er

en
a 

Si
lle

r-R
am

sl

Vertrieb intern

Im Süden des Bundeslandes gab es 
bis vor kurzem einen Verkäufer, der 
so beliebt war, dass Leute für ihn 
Unterschriften sammelten, um ihm 
in seinem Asylverfahren zu helfen. 
Sie schrieben Briefe, um zu bezeu-
gen, wie gut er integriert war. Er 
grüßte im Dialekt und gehörte zu den Einheimischen, was selbst für 
viele Österreicher*innen, die in ein anderes Dorf ziehen, als „Zuagro-
aste“ ein lebenslanger Traum bleibt. Die Leute schätzen ihn für seine 
offene, doch gleichzeitig zurückhaltende Art und selbst anfängliche 
Skeptiker*innen wurden letztlich zu guten Bekannten. 

Nun war er aber vom einen auf den anderen Tag nicht mehr da und so 
häuften sich die Anrufe von seinen Freund*innen und Unterstützer*innen. 
Alle fragten, wo er denn geblieben sei, man vermisse ihn auf seinem 
Verkaufsplatz. Anfangs wusste ich von nichts und hätte am liebsten gute 
Nachrichten überbracht, wie beispielsweise: „Er hat nach sieben Jahren 
Warten endlich einen positiven Asylbescheid bekommen, eine Lehre 
angefangen und verkauft deswegen nicht mehr Apropos. Er meldet sich 
sicher bald von selbst.“
Doch die traurige Wahrheit heißt leider: Schubhaft. Eingesperrt, als 
hätte er etwas verbrochen. Weil er vor Verfolgung, Tod und Korruption 
fliehen musste und sich hier ein besseres Leben schaffen wollte. Er hat 
alles getan, was er konnte. Hielt sich an alle Regeln. Doch die mühsam 
gebaute, fragile Sandburg wurde skrupellos zertrampelt, ohne auch nur 
einen Augenblick seine Baukunst zu beachten. Der Weg durch die Wüste, 
die Überfahrt übers Mittelmeer – alles vergeblich.     

matthias.huber@apropos.or.at
Tel.: 0662 / 870795-21
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Besuchen Sie uns für
Hintergrundinformationen: 

  www.apropos.or.at 

Für aktuelle Neuigkeiten

folgen Sie uns auf: 

Impressum

Herausgeberin, Medieninhaberin und Verlegerin
Soziale Arbeit gGmbH

Geschäftsführer Christian Moik
Breitenfelderstraße 49/3, 5020 Salzburg

Apropos-Redaktionsadresse
Glockengasse 10, 5020 Salzburg

Telefon 0662/870795 | Telefax 0662/870795-30
E-Mail redaktion@apropos.or.at 

Internet www.apropos.or.at

Chefredakteurin & Apropos-Leitung
Michaela Gründler

Vertrieb & Aboverwaltung Matthias Huber
Redaktion & Vertrieb Verena Siller-Ramsl

Redaktion & Social Media Christine Gnahn
Vertrieb Hans Steininger
Lektorat Mattias Feldner

Gestaltung Annette Rollny, www.fokus-design.com 
Cover Die fliegenden Fische Foto Editorial Christian Weingartner 

Druck Landesverlag Druckservice GmbH

Mitarbeiter*innen dieser Ausgabe 
Arthur Zgubic, Monika Pink-Rank, Sandra Bernhofer, Ricky Knoll, Laura Palzen-
berger, Edi Binder, Monika Fiedler, Sonja Stockhammer, Evelyne Aigner, Georg 

Aigner, Chris Ritzer, Andrea Hoschek, Hanna S., Katharina J. Ferner, Andreas 
Brandl, Christina Repolust, Ulrike Matzer, Robert Buggler, Angelika Zaeske, 

Klaudia Gründl de Keijzer, Franziska Wizany

Bankverbindung Salzburger Sparkasse Bank AG
IBAN: AT74 2040 4000 4149 8817, BIC: SBGSAT2SXXX

Nächster Erscheinungstermin 02.08.2021 
Nächster Redaktionsschluss 10.07.2021 

DIE NÄCHSTE AUSGABE

ERSCHEINT AM 2. AUGUST 2021

BEZAUBERND

„WISSEN SIE ETWAS VON … ? 
WIR MACHEN UNS SORGEN.“
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